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      Das Buch


      Der Untergang des Abendlandes? Die schlimmsten Befürchtungen der amerikanischen Bevölkerung werden wahr. Islamistische Terrormilizen wüten direkt vor der Haustür und treffen die Menschen an ihrem verwundbarsten Punkt: den eigenen Kindern. Angriffe auf Schulen überall im Land, brutale Schändungen und Massenerschießungen, tödliche Schüsse auf den Highways … Die US-Regierung kämpft darum, die Situation unter Kontrolle zu bringen, muss jedoch erkennen, dass sich religiöser Fanatismus und menschenverachtender Wahnsinn mit Logik und Vernunft nicht aufhalten lassen.


      Eine beklemmende Geschichte – näher an der Realität, als man ertragen kann.
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      [image: Fortschen.jpg]


      www.forstchen.com


      William R. Forstchen (geboren 1950 in New Jersey) ist der Autor des internationalen BestellersOne Second after – Die Welt ohne Strom. Er hat darüber hinaus viele andere Romane und Sachbücher verfasst, die zahlreiche Themenkomplexe von Geschichte bis Science-Fiction abdecken, unter anderem auch für die Reihen Wing Commander und Star Voyager Academy.


      Forstchen verfügt über einen Doktortitel der Purdue University und hat sich auf Militärgeschichte, den amerikanischen Bürgerkrieg und die historische Entwicklung von Technik spezialisiert. Er lehrt derzeit als Professor für Geschichte am Montreat College in der Nähe von Asheville in North Carolina.


      William R. Forstchen bei FESTA:


      Der Sternenturm – Tag des Zorns
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      7:25 Uhr


      In der Nähe von Portland, Maine


      »Wir haben uns so sehr an das Abnormale gewöhnt, dass wir es inzwischen für normal halten.«


      Bob Petersen starrte für einen Augenblick auf den Bildschirm und überlegte, ob er weiterschreiben sollte. Er hatte schon vor geraumer Zeit erkannt, dass das Bloggen und Posten von Kommentaren bei Facebook bloß eine moderne Art darstellte, sich gehen zu lassen. Ein paar Freunde lasen es vielleicht und klickten aus Höflichkeit ›Gefällt mir‹ an. Es hatte mal eine Zeit gegeben – bevor er die beruflich weise Entscheidung traf, Informatik statt Journalismus zu studieren –, da bildete er sich ein, er könne sich mit Schreiben durchschlagen. Schließlich lebte er in Maine, der Heimat vieler Autoren und hatte sogar ein paar literarische Workshops besucht. Genau diese Workshops überzeugten ihn schließlich davon, sich für ein solideres Standbein zu entscheiden, vor allem, da er gerade Kathy begegnet war, sie geheiratet hatte und darüber nachdachte, eine Familie zu gründen.


      Normalerweise lud er seinen Frust nicht auf Facebook ab … aber heute, an diesem Morgen? Die aktuellen Schlagzeilen, die er aus der Küche hörte, erwiesen sich einmal mehr als erdrückende Litanei schlechter Neuigkeiten, die böse Vorahnungen in ihm weckten. Kathy bereitete dort gerade Lunchpakete vor, damit er und ihre Tochter Wendy sie mit zur Schule nehmen konnten.


      ISIS befand sich im Irak erneut auf dem Vormarsch. Es gab ständig neue Bilder von Massenhinrichtungen, Enthauptungen und Christen, die man ans Kreuz nagelte. Diese Gräueltaten wurden unter der Führung eines Mannes begangen, der das Kalifat wieder eingeführt und sich selbst zum Kalifen ernannt hatte; eines Mannes, den Bob für ebenso bedrohlich hielt wie Hitler oder Osama bin Laden.


      Bobs jüngerer Bruder hatte 2004 dort drüben sein Leben gelassen. Wofür bloß, wenn man die jüngsten Entwicklungen berücksichtigte?


      Aus dem Fernseher in der Küche dröhnten Berichte von der Staatsgrenze in Texas: Nicht bei allen, die sie überqueren wollten, handelte es sich um Flüchtlinge aus dem verarmten Mittelamerika. Neuerdings mehrten sich Anzeichen, wonach Terroristen aus dem Nahen Osten versuchten, auf diesem Weg das Land zu infiltrieren … aber wozu? Ein Kommentator seines bevorzugten Nachrichtensenders hatte erst letzte Nacht die Einschätzung geäußert, dass sich ein großes weltpolitisches Unwetter zusammenbraue.


      Er hatte kaum geschlafen. Kathy sagte immer, er mache sich zu viele Sorgen über Ereignisse, die er ohnehin nicht beeinflussen könne, aber an diesem Morgen war er eine Stunde früher als sonst aufgestanden, um ein paar Gedanken aufzuschreiben. Es kam ihm so vor, als flüstere eine innere Stimme ihm zu, dass es Zeit wurde, Stellung zu beziehen. Dass er es heute Morgen erledigen musste, bevor er zur Arbeit ging. Später, wenn er es sich noch einmal ansah, würde es ihm wahrscheinlich ein wenig peinlich sein, diese unausgereiften Gedanken gepostet zu haben – zumindest wenn es, wie er hoffte, ein gewöhnlicher Tag wie alle anderen in den letzten Jahren wurde.


      »Wir erwarten, dass man uns belügt«, tippte er weiter. »Tatsächlich ist die Wahrheit heutzutage so selten geworden, dass wir sie, wenn sie jemand laut ausspricht, lediglich für ein momentanes Ablenkungsmanöver halten, mit dem eine weitere Lüge vertuscht werden soll. Unsere Anführer versichern uns, dass wir ihnen vertrauen können und sie in unserem Interesse handeln. Sie behaupten, für unsere Rechte zu kämpfen, während sie Monat für Monat mit millionenschwerem Gefolge irgendwo Urlaub machen. Sie fordern uns zum Sparen auf, weil überall Knappheit herrscht, während sie mit ihren Privatjets zur nächsten Versammlung jetten. Selbst Leute aus der Unterhaltungsbranche werden zu Experten für alles Mögliche erklärt, allein aufgrund der Tatsache, dass sie in einem Film eine entsprechende Rolle gespielt haben. Anstatt unserer Jugend ein Vorbild zu sein, leben sie ihnen Verschwendung vor und verspotten diejenigen unter uns, die sich bemühen, dem Nachwuchs echte Werte zu vermitteln.


      In den Nachrichten war letzte Nacht von einer weiteren 30.000-Dollar-pro-Teller-Spendengala die Rede, mit der sie zusätzliche Lügen finanzieren wollen, um ihre Heucheleien zu vertuschen und uns zu betäuben, während die unkritisch jubelnden Medien in Ehrfurcht erstarren. In Washington ist jede Nacht eine Oscarnacht, in der man sich selbst zu irgendeiner Auszeichnung gratuliert. Jeden Tag gibt es einen neuen ›Skandal‹ (zumindest so lange, bis der Nächste gefunden ist), der genau so unkritisch untersucht wird, wie man es eher von Klatschreportern erwartet, die der Neuigkeit hinterherhecheln, welche Frau gerade ihren Mann wegen einer Affäre verlassen hat. Politik mischt sich mit Unterhaltung und Unterhaltung mit Politik, obwohl das eine ursprünglich allein der Zerstreuung diente und das andere eine Frage von Leben und Tod war und nach wie vor ist.


      Der Drogentod eines zweitklassigen Schauspielers wird medial intensiver aufbereitet und betrauert als die versiegelten Metallkisten, die aus dem Nahen Osten überführt werden.«


      Nachdem er diese Zeilen geschrieben hatte, legte er eine Pause ein. An dem Morgen, als er und Kathy sich darauf vorbereitet hatten, zum Air-Force-Stützpunkt in Dover zu fahren, um den Sarg seines Bruders in Empfang zu nehmen, war die Schlagzeile des Tages der Drogentod eines weiteren Entertainers gewesen. Noch mehrere Tage später hatten die Medien die tränenüberströmten Fans auf seiner Beerdigung mit Aufmerksamkeit überschüttet. Sein Bruder und vier andere aus seinem Trupp waren am selben Tag beigesetzt worden. Lediglich die Lokalnachrichten brachten eine kurze Meldung. Die Einzigen, die um seinen Bruder weinten, waren Familie, Freunde von der High School und ein Kamerad gewesen, den man beauftragt hatte, die Leiche oder das, was von ihr übrig geblieben war – der Sarg wurde nie geöffnet – aus dem Irak nach Hause zu begleiten.


      Für einen Moment saß er still da und dachte nach. Dann schrieb er weiter.


      »Die täglichen Skandale aus Washington nimmt niemand mehr wirklich wahr. Einen Tag später sind sie bereits vergessen. Ein neuer Skandal oder eine neue Affäre springt in die Bresche. Realityshows sind zur Wirklichkeit geworden; das wahre Geschehen wird zunehmend zu einem rauschartigem Traum, den man nicht länger ernst nimmt.


      Und diejenigen unter uns, die es noch wagen, Fragen zu stellen, tun dies mit gesenkter Stimme. Denn in Amerika ist heute die schlimmste Sünde von allen – die wahre Sünde – nicht länger Rassismus oder Hass. Nein, es ist die schlichte Angst, mit seinen Gedanken anzuecken.


      Die Vereinigten Staaten wurden nicht von Leuten gegründet, die sich fürchteten, mit ihren Gedanken anzuecken. Sie wurden nicht von jenen aufgebaut, die Angst hatten, sich zu wehren. Ist es nicht an der Zeit, dass wir zurückschlagen und uns wehren? Aber wie sollen wir uns wehren? Gegen wen oder was kämpfen wir überhaupt? Wie können wir zurückschlagen?«


      »Hey, Bob, du kommst noch zu spät!«


      Er starrte auf den Bildschirm, scrollte zurück, um zu lesen, was er gerade geschrieben hatte, markierte es und ließ den Finger über der Delete-Taste schweben. Wozu die Mühe? Ich bin heute Morgen einfach angepisst. Wenn ich hier Dampf ablasse, bekomme ich 80 Kommentare. In den meisten davon erkundigen sich irgendwelche Idioten, worüber zum Teufel ich mich so aufrege. Und dann gerät die Sache bereits in Vergessenheit, weil sich die Leute viel lieber mit einem Videoclip ablenken, in dem bei irgendeiner Preisverleihung jemand mit dem Arsch gewackelt hat oder einer Tussi ein ›Malheur‹ mit ihrem Kleid passiert ist. Schließlich versichert man uns ja ständig, dass diese ganzen Skandale sowieso nicht echt sind.


      »Beeil dich!«


      Er stand auf, blickte noch einmal auf den Monitor und bewegte den Finger von der Löschen- zur Eingabetaste, postete seine Grübeleien und verspürte einen Stich des Bedauerns und der Scham. Sicher fühlten sich nun wieder etliche Freunde vor den Kopf gestoßen.


      Kathy wartete in der Küche und hielt ihm mit liebevoller Geste eine Tasse Kaffee hin. Sie trug etwas, das er ihren Gammel-Bademantel nannte. Ihre Haare waren immer noch etwas zerzaust und sie hatte kein Make-up aufgelegt … lauter Details, die sie für ihn nur noch liebenswerter machten. Nach der ›Überraschung‹, die sie vor einem Jahr erlebt hatten, fand sie sich mittlerweile damit ab, noch etwas länger Hausfrau zu sein.


      Dankbar nahm er die Tasse entgegen und trank sie mit zwei großen Schlucken zur Hälfte aus. Sie hatte ihm fast zu gleichen Teilen Kaffee und Sahne eingeschenkt, obwohl sie ihm ständig wegen des hohen Cholesteringehalts der Sahne in den Ohren lag.


      Kathy hatte sich angewöhnt, eine Stunde vor ihm aufzustehen, um das Frühstück für ihre ältere Tochter und seinen Kaffee zuzubereiten. Er konnte zu dieser Tageszeit einfach keine andere Nahrung als Koffein vertragen. Es rüttelte ihn wach, damit er sich der Welt da draußen stellen konnte – natürlich erst, nachdem er sich für ein paar Minuten der Fantasie hingegeben hatte, Schriftsteller zu sein.


      Sie waren sich in ihrem ersten Semester an der University of Maine in Bangor begegnet, hatten ihre streng katholischen Eltern in Aufregung versetzt, indem sie während der Abschlussprüfungen zusammenzogen, und die Wogen durch ihre Heirat eine Woche nach Bekanntgabe der Ergebnisse geglättet. Kathy hatte im Hauptfach Mathematik auf Lehramt studiert, er Informatik auf Lehramt. Er hatte auf den Rat seines Vaters gehört, »einen Abschluss zu machen, mit dem man auch einen Job bekommt« und den Traum vom Schreiben erst danach weiterzuverfolgen.


      Tatsächlich war es ihnen gelungen, eine Stelle an der gleichen Schule in der Vorstadt von Portland zu ergattern. Dort hatten sie vier Jahre lang Seite an Seite unterrichtet, bis Wendy in ihr Leben trat. Kathy nahm sich für ihre erste Tochter eine mehrjährige Auszeit, kehrte dann an die Schule zurück … bis sie schließlich vor zwei Jahren eine späte Überraschung erlebten. Jetzt konnte er jeden Morgen sehen, wie hin- und hergerissen sie war. Sie liebte es, sich erneut auf ihre Mutterrolle zu konzentrieren, aber als sie ihm seine Tasse Kaffee reichte, um ihn für einen weiteren Tag in der Schule fit zu machen, spürte er ihre Sehnsucht und ahnte, wie sehr sie ›ihre Kids‹ an der Joshua Chamberlain Middle School vermisste.


      Es war einer dieser prächtigen Herbsttage in Maine. Der Wagen draußen in der Einfahrt wurde von Raureif bedeckt. Er dachte liebevoll an ihr erstes gemeinsames Jahr an der Schule zurück: wie er, wenn die Temperatur auf zweistellige Minusgrade sank, immer als erster die Wohnung verließ, um das Auto freizukratzen und die Heizung einzuschalten, bis sie angerannt kam und sich darin aufwärmte.


      Ihre Tochter Wendy stand ebenfalls in der Küche. Sie sah den Fotos aus dem Familienalbum, auf denen Kathy im gleichen Alter gewesen war, verblüffend ähnlich: schlaksig, langbeinig und übermütig. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Man konnte bereits deutliche Anzeichen erkennen, dass sie einmal zu einer großen Schönheit heranwachsen würde. Aber noch war sie durch und durch ›Daddy’s Girl‹, obwohl sie sich bemühte, das nicht zu zeigen, vor allem nicht in Gegenwart ihrer Freunde.


      Im Augenblick wirkte sie ziemlich genervt, weil ihr Dad mal wieder trödelte. Ihre morgendliche Lästerrunde wartete bereits im Klassenzimmer. Sie hatte gerade einmal einen kurzen Seitenblick für ihren Vater übrig, als er ihr ein Küsschen auf die Wange gab. Sofort widmete sie sich wieder ihrem Handy, verschickte Textnachrichten und stellte mit glucksendem Lachen fest, dass einem Mädchen namens Janey heute ein garantiertes Donnerwetter bevorstand, weil man sie beim Knutschen mit dem Freund eines Mädchens namens Hallie erwischt hatte.


      Er bedachte Kathy mit einem Blick, sagte aber nichts. Sollte so etwas nicht erst anfangen, wenn sie 15 oder 16 Jahre alt waren? Obwohl er an der Mittelstufe unterrichtete, betrachtete er seine Schützlinge immer noch als Kinder, auch wenn die Popkultur dafür sorgte, dass vor mehreren Jahren bereits eine 15-jährige Miley Cyrus das Cover der Vanity Fair geziert hatte.


      Kathy kommentierte den jüngsten Skandal an der Schule nicht. Sie verstaute ein Lunchpaket in Wendys Rucksack, beugte sich zu Bob hinauf und küsste ihn auf die Wange.


      »Ich wünsch dir ’nen schönen Tag.«


      Er erwiderte den Kuss und sah über die Schulter zu Shelly, ihrer Einjährigen, die auf einem Kinderstuhl am Küchentisch hockte, sich fröhlich Schokoladenpudding ins Gesicht und in die Haare schmierte und lachte, worüber auch immer Einjährige lachten, wenn sie gerade eine mächtige Sauerei veranstalteten.


      Wendy bedachte ihre kleine Schwester mit einem knappen Blick und stieß einen angeekelten Grunzlaut aus.


      »Du warst in dem Alter genauso eklig«, ließ Bob sie wissen. Sie verdrehte nur die Augen.


      »Im Vergleich zu ihr war ich perfekt«, behauptete Wendy. Aber er sah, wie beim Anblick der Ferkelei ein liebevolles Lächeln über ihr Gesicht huschte.


      »Willst du nicht für heute mit mir tauschen?«, seufzte Kathy, die erst Shelly und dann ihre beiden Großen betrachtete, die gleich zur Schule aufbrachen.


      »Du warst doch diejenige, die es für eine tolle Idee hielt, noch ein Kind zu kriegen«, brachte er zu seiner Verteidigung vor.


      »Ja«, war alles, was er ihr damit entlockte. »Bloß für einen Tag, komm schon! Ihr könnt hierbleiben, die verschmierte Schokolade aufwischen, ihre Windeln wechseln, diesem komischen lila Dinosaurier im Fernsehen beim Rumtanzen zuschauen und ich kann wenigstens mal für fünf Minuten ein intellektuelles Gespräch mit ein paar Zwölfjährigen führen.«


      Wehmütig schaute sie die beiden an – mit gehobenen Augenbrauen, zur Seite geneigtem Kopf und dem Anflug eines spitzbübischen Lächelns. Dieser Blick traf Bob selbst nach all den Jahren immer noch wie ein Blitz und ließ seine Knie weich werden. Ihm wurde bewusst, dass sie es zumindest ein bisschen ernst meinte. Falls er zugestimmt hätte, wäre sie sofort ins Schlafzimmer gerannt und hätte etwas Make-up aufgetragen, um anschließend mit Wendy loszufahren und dem Direktor mitzuteilen, dass sie heute für ihn einsprang.


      Wendy warf ihrer Mutter einen verständnisvollen Blick zu, der jedoch gleichzeitig verriet, dass sie ihre Bitte für völlig durchgeknallt hielt.


      »Ein intellektuelles Gespräch? In der siebten Klasse? Komm schon, Mom, du machst dir selbst was vor.«


      »Nächstes Jahr!« Mehr konnte Bob ihr nicht anbieten. Er wusste nicht recht, ob sie sich tatsächlich beklagte oder lediglich versuchte, Schuldgefühle bei ihnen auszulösen, bevor sie für einen weiteren Tag hinaus in die Welt gingen.


      Kathy strahlte ihn mit diesem reizenden Lächeln an, das ihn schon seit dem Tag ihrer ersten Begegnung in den Bann zog. Als er zum ersten Mal in ihre Augen sah, hätte er schwören können, dass tatsächlich Lichter in ihnen funkelten. Nun wischte sie sich eine verirrte rote Haarsträhne aus dem Gesicht und hinterließ dabei eine Spur aus Schokoladenpudding an Kinn und Hals. Er lachte leise, während er ihr das Zeug halb wegküsste und halb ableckte.


      »Mach das nicht«, flüsterte sie, damit Wendy, die wartend an der Tür stand, es nicht mitbekam. »Sonst bringst du mich auf andere Gedanken und ich sitze hier ganz allein ohne dich rum.«


      »Vielleicht heute Nacht«, erwiderte er flüsternd.


      »Komm schon, Dad, wir sind spät dran!«


      Die zwei spähten zu ihrer Zwölfjährigen hinüber, die in der Tür stand und sie mit dieser Kombination aus Verzweiflung und vorwurfsvoller Beschämung musterte, wie sie typisch für Kinder ist, wenn ihre Eltern zu zärtlich miteinander umgehen.


      Kathy schob ihn weg.


      »Geh schon ...«


      Er hielt inne. Der Fernseher auf dem Küchentresen weckte seine Aufmerksamkeit.


      »Die wichtigsten Meldungen des Tages bringen wir Ihnen nach der Pause. Der Schusswechsel an der Robert Morrison High School bei Syracuse im Bundesstaat New York, bei dem gestern vier Menschen getötet und zehn verwundet wurden, erregt zunehmend öffentliches Interesse. Um sieben Uhr heute Morgen erreichte uns der Bericht eines nicht näher benannten Ermittlers, demzufolge der Schütze einen Brief in arabischer Sprache bei sich führte. Darin wurde verkündet, dass die Zeit des Dschihad nun gekommen sei, wie vom Islamischen Staat versprochen. Die mit dem Fall betrauten Regierungsvertreter dementieren die Angaben und rufen die Bevölkerung zu Gelassenheit auf. Alle Schulen im Gebiet um Syracuse bleiben heute geschlossen ...«


      Am unteren Bildschirmrand informierte das Laufband in einer knappen Meldung über den Tod von drei Grenzwächtern in der vorigen Nacht bei Austin, Texas. Ein Zeuge gab zu Protokoll, es habe sich um einen professionell durchgeführten Angriff, nicht um eine unkoordinierte Schießerei gehandelt.


      Bob ließ die Neuigkeiten auf sich wirken und bemerkte den besorgten Ausdruck in Kathys Augen. Jeder, der an öffentlichen Bildungseinrichtungen unterrichtete, ganz besonders Paare, die an der gleichen Schule arbeiteten, tauschten sich regelmäßig über das ›Was, wenn es bei uns passiert?‹-Szenario aus. Behutsam beugte er sich zu Shelly, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben und achtete darauf, dass sie ihn nicht mit Pudding vollschmierte. Er rümpfte die Nase. Das Kind stank und er musste einen Brechreiz unterdrücken. Was diesen Aspekt der Vaterschaft betraf, zählte er definitiv zu den Totalversagern. Er war froh, dass er sich auf den Weg zur Arbeit machen konnte und nicht ihre Windeln wechseln musste.


      »Ich liebe dich, du kleines Monster.« Seufzend lächelte er Kathy an. Wendy saß bereits beim Auto.


      »Bin spät dran«, war die einzige Entschuldigung, die ihm in den Sinn kam, dann huschte er aus der Tür und wurde mit voller Wucht von der frostigen Luft dieses Oktobermorgens in Maine getroffen. Er blickte noch einmal zurück und hauchte Kathy einen Kuss entgegen – eine Tradition, an der sie seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht festhielten.


      Es war das letzte Mal, dass sie einander lebend sahen.


      In der Nähe von ar-Raqqa, Syrien


      #diesirae631: Schwert Eins: Vier Stunden. Schwert Zwei: Viereinhalb Stunden. Allāhu akbar.
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      7:45 Uhr


      In der Nähe von Portland, Maine


      Bob parkte den Wagen, den er und Kathy ›die Luxuskarosse‹ getauft hatten, auf dem üblichen Platz vor der Joshua Chamberlain Middle School. Der rote 350Z wirkte etwas übertrieben für jemanden, der vom Gehalt eines High-School-Lehrers lebte, aber sie hatten ihn schon Jahre vor Wendys Geburt gebraucht gekauft – tatsächlich nur wenige Wochen, bevor sie von Kathys Schwangerschaft erfuhren. Sie hatten an dem Auto festgehalten, obwohl es für eine frisch gebackene Familie völlig unpraktisch war. Der viel vernünftigere Subaru-SUV beanspruchte den zweiten Parkplatz in der Einfahrt ihres kleinen Häuschens mit drei Schlafzimmern, das sie vor acht Jahren erworben hatten.


      Sie führten nicht das Leben, das sie sich nach ihrer ersten Begegnung ursprünglich erträumt hatten. Der ursprüngliche Plan war gewesen, dass Bob einige Jahre nach der Heirat und ihrer Einstellung an der Middle School in Portlands Vorstadt noch ein Aufbaustudium machte und die Lehrtätigkeit dann zugunsten eines wesentlich besser bezahlten Jobs in der freien Wirtschaft aufgab. Kathy hatte geplant, einen höheren Abschluss in Mathe nachzuholen und am College zu unterrichten. Dann wäre es auch möglich gewesen, einen zweiten Anlauf mit seiner Schreiberei zu nehmen. Als Journalist den Durchbruch zu schaffen, war, wie sie es nannten, eine ›Märchenfantasie‹, aber zu diesem Zeitpunkt hatte es gut geklungen.


      Doch dann kam Wendy zur Welt. Wie das Leben so spielte, blieben sie beide Lehrer und versprachen sich gegenseitig, ihre Träume in 25 Jahren erneut in Angriff zu nehmen, wenn sie in Rente waren und Wendy auf dem College. Bis die späte Überraschung namens Shelly diesen Plan noch weiter nach hinten verschob.


      Als er auf dem Parkplatz gerade die Autotür öffnen und aussteigen wollte, hatte er für ein paar Sekunden Blickkontakt mit Wendy. Er konnte sich nicht beklagen, führte mit Kathy eine liebevolle Ehe, was in dieser Welt offenkundig eine Seltenheit war, und ihre beiden Töchter waren mit guter Gesundheit gesegnet. Natürlich empfand er es als anstrengend, täglich von früh bis spät in der Schule zu schuften und da Kathy zu Hause blieb, mussten sie sparen. Aber in diesem Augenblick, an diesem friedlichen Tag in Maine, trug seine Tochter ein schüchternes Lächeln im Gesicht, für das er dankbar war und sich glücklich schätzte.


      »Ich komm zu spät, Dad«, quengelte Wendy, öffnete die Tür und stieg aus. Die Tage, in denen er sie zur Grundschule gebracht hatte, auf dem Weg ihre Hand gehalten und sie zum Abschied umarmt hatte, waren vorbei. Vielleicht spürte sie seine Enttäuschung, denn sie sah sich noch einmal zu ihm um und spendierte ihm ein zähnefletschendes Grinsen – eine Erinnerung daran, dass als größte Investition in diesem Jahr eine Zahnspange für sie bevorstand.


      »Hab dich lieb, Dad«, rief sie und rannte zu einer ihrer Freundinnen. Wendy zeigte ihr eine Textnachricht auf dem Handy, das sie ausschalten mussten, sobald sie im Schulgebäude waren. Die beiden kicherten. Bob seufzte.


      Sobald sie sich außer Sichtweite befand, öffnete er das Fach zwischen den Sitzen. Etwas an den heutigen Nachrichten … nein, nicht nur an den heutigen, sondern an denen der letzten Tage, hatte ihn zu einer Entscheidung gezwungen, von der nur Kathy wusste. Er zog eine Ruger.380 aus dem Fach und verstaute sie in seiner Hosentasche.


      Obwohl er eine Genehmigung zum verdeckten Tragen von Waffen besaß, verstieß er gerade sowohl gegen Bundesgesetze als auch gegen die Verfassung des Bundesstaates Maine. Falls es jemand herausfand, verlor er seine Lehrerlaubnis und musste bis zu fünf Jahre ins Gefängnis.


      Es herausfand? Nun, es reichte bereits, wenn jemand die Pistole entdeckte, falls sie ihm aus der Tasche rutschte, während er in die Hocke ging, um etwas aufzuheben. Dazu kam, dass die Hose, die er trug, etwas zu eng war. Ein aufmerksamer Kollege mochte Verdacht schöpfen und damit zum Direktor rennen. Dieser würde ihn zu sich bestellen und gleichzeitig die Polizei alarmieren, die ihn filzen, ihm Handschellen anlegen und ihn ins Gefängnis bringen würde.


      Falls die Sache aufflog, landete er im Knast, war seine Lehrerlaubnis auf Lebenszeit los und musste eine saftige Strafe zahlen. Die bundesweiten Medien würden irgendwo ein Amateurvideo von ihm ausgraben, wie er in Handschellen abgeführt wurde. Die einzigen Verbrechen, die in einer Schule als noch verwerflicher galten, waren sexuelle Belästigung oder Ausbeutung von Schülern. Nach seinem Empfinden war dafür die Todesstrafe angemessener als eine Gefängnisstrafe mit Rehabilitationstherapie, die wahrscheinlich sogar kürzer ausfiel als die, die er antreten müsste, falls man ihn mit der Waffe erwischte.


      Was erwartete einen Lehrer, wenn ein Schüler nach dem Unterricht ins Klassenzimmer kam und ihn mit einer Kollegin erwischte, mit der er eine Affäre hätte? Eine peinliche Entlassung. Und wenn er Gelder veruntreute? Vermutlich eine diskrete, stille Kündigung.


      Wie lief es bei Inkompetenz, die in seinen Augen ebenfalls ein sträfliches Vergehen darstellte? Solange die Schüler des inkompetenten Lehrers ihre Prüfungen erfolgreich hinter sich brachten, wuchs schnell Gras über die Sache. Als er sich einmal über ein anderes Mitglied des Lehrkörpers beschwert hatte, dessen IQ, wie er es ausdrückte, »unwesentlich oberhalb der Raumtemperatur« lag, hatte man ihm geantwortet: »Mr. Iverson geht in sechs Jahren in Rente, also lassen Sie die Sache auf sich beruhen, damit die Gewerkschaft keinen Riesenaufstand veranstaltet.« Seine Funktion versetzte Bob zumindest in die Lage, das seine Tochter betreffende Problem zu lösen, indem er darauf bestand, dass sie zu einem anderen Lehrer kam. Aber rund 100 andere Kinder, die weiterhin Tag für Tag Unterricht bei Iverson hatten? Nun, wenigstens dauerte es nur noch sechs Jahre, bis er in Rente ging.


      Und die Waffe? Wozu die Waffe?


      Er traute den Anweisungen der ›Experten‹ in der Hauptverwaltung nicht, während er jeden Tag seinen Schülern in die Augen sah und sich fragte: »Was täte ich, wenn so ein Albtraum sich in der Chamberlain Middle School abspielen würde?« Er traute der kontraintuitiven Logik nicht, wonach man sich, wenn ein Mann mit einem Gewehr ins Gebäude eindrang, im Klassenzimmer einschließen, auf den Boden legen und beten sollte. Nun ja, nicht wirklich beten – dies war schließlich eine staatliche Schule –, aber er hätte zumindest auf einer Schweigeminute bestanden, während sie darauf warteten, erschossen zu werden.


      Die geflüsterten Unterhaltungen, die er mit nur wenigen anderen Lehrern und Kathy über die Angelegenheit geführt hatte, führten wieder und wieder zum gleichen Ergebnis. Vor 9/11 war einem noch eingeimpft worden, sich in einem entführten Flugzeug einfach zurückzulehnen und zu entspannen. Alles wurde gut, sobald man sich ein Beruhigungsmittel einwarf und auf diejenigen hörte, die das Kommando hatten. Das galt allerdings nur, sofern man kein Jude und der Entführer Muslim war. In diesem Fall warf man besser seinen Ausweis weg und behauptete, Smith zu heißen.


      Und dann kam der United-Flug 93: die vierte gekaperte Maschine an diesem schwärzesten aller Tage in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Die Handyanrufe, in denen die Passagiere auf diesem Flug, der dem Untergang geweiht war, zum Zurückschlagen angehalten wurden. Sie kämpften, starben und retteten damit wahrscheinlich Tausenden am Boden das Leben.


      Seit diesem Tag glaubte er, dass es nicht allein an den Milliarden lag, die man in Sicherheitsmaßnahmen gesteckt hatte, dass seit 9/11 kein einziges Flugzeug mehr im amerikanischen Luftraum entführt worden war. Es hatte auch mit der grundlegenden Erkenntnis zu tun, dass jeder, der künftig den Versuch unternahm, einen Jumbo zu kapern, sich 200 ganz normalen Amerikanern gegenübersah, die zurückschlugen. Das schreckte den Feind mehr ab als jeder andere Faktor und veranlasste ihn, sich neue Ziele zu suchen. Das gleiche Prinzip hatten viele während ihrer eigenen Schulzeit kennengelernt: Statt sich über einen Schulhoftyrannen, der andere einschüchterte, beim Lehrer zu beklagen, bestand die bessere und weitaus überzeugendere Antwort darin, sich zu wehren. Ein Vergleich der Statistiken zu entführten Flugzeugen in den 13 Jahren vor 9/11 und den Jahren danach genügte Bob, um seine Entscheidung zu treffen.


      Er brach an diesem Morgen also Bundes- und Staatsgesetze. Dieselben Gesetze, die Experten jahrelang als einzige Antwort auf den Terror hingestellt hatten. Wehrlos sein? Eine Tür abschließen, warten und beten? Er glaubte nicht länger daran, dass das die richtige Methode war. Im Flüsterton hatte er anderen gegenüber den Standpunkt vertreten, dass seine oberste Pflicht als Lehrer, noch vor allen anderen Bedenken, im Schutz seiner Schüler bestand – komme, was wolle. Wenn es nötig wurde, war er bereit, für die Erfüllung dieser Pflicht auch ins Gefängnis zu gehen. Besser das, als passiv wie ein Schaf der Schlachtung seiner Lämmer beizuwohnen.


      Er hatte diese Entscheidung nicht leichtfertig oder überheblich getroffen, wie es so mancher Macho-Idiot getan hätte. Er hatte die Pistole rechtmäßig erworben und den erforderlichen Schein gemacht, der ihn zum verdeckten Tragen einer Waffe berechtigte. Das änderte freilich nichts daran, dass es illegal war, sie auf einem Schulgelände mitzuführen. Kathy hatte dasselbe getan, denn auch sie war noch an der Schule gewesen, als sie sich auf dieses Vorgehen verständigten. Also besuchten sie gemeinsam die Weiterbildungskurse eines örtlichen Waffenhändlers, in denen es um Sicherheit und das Wie und Wann des Gebrauchs jener Schusswaffe ging, die er nun gesetzwidrig mit in die Schule nahm. Für ihn war es eine Frage der Moral. Für den Fall, dass die Kinder, die man ihm anvertraut hatte, bedroht wurden, musste er sie beschützen – ohne Wenn und Aber.


      Er warf das Magazin aus, vergewisserte sich noch einmal, dass keine Patrone in der Kammer steckte, schob es zurück und steckte die Pistole wieder in seine Tasche. Sie war mit sechs Hohlspitzprojektilen geladen und befand sich in einem Holster, das Kathy in seine rechte Jeanstasche eingenäht hatte. Als das erledigt war, stieg er aus und öffnete den Kofferraum, um seine Aktentasche zu holen. Dabei strich er in einer nun schon in Fleisch und Blut übergegangenen Geste mit der Hand an der rechten Körperhälfte entlang, um sicherzugehen, dass die Waffe korrekt im Holster saß und von außen nicht sichtbar war.


      Er betrat die Schule und ignorierte die Schilder an sämtlichen Türen, die verkündeten, dass die Joshua Chamberlain Middle School eine schusswaffenfreie Zone war. Er bedachte Charlie, den 60-jährigen Sicherheitsbeamten, mit einem von Herzen kommenden, warmen und freundlichen Begrüßungslächeln, das der Mann erwiderte. Sie unterhielten sich kurz, Charlie fragte nach ›Miss Kathy‹ und sie rissen ein paar Witze darüber, dass er sich vor dem Windelwechseln gedrückt hatte. Dann legte er den kurzen Weg zum IT-Flügel zurück, in dem sich sein Büro und der Klassenraum befanden, während die Kids lachend an ihm vorbeirannten und die Türen ihrer Spinde zuknallten. Es war der Beginn eines ganz normalen Schultags an der Joshua Chamberlain Middle School vor den Toren Portlands.


      8:45 Uhr


      In der Nähe von Portland, Maine


      Sie waren am Vortag aus Atlantic City, New Jersey, angereist und nach ihrer Ankunft um kurz nach 20 Uhr in einem Hotel der gehobenen Kategorie in der Nähe der Interstate-95-Anschlussstelle in Falmouth abgestiegen. Beim Training hatte man sie ständig ermahnt, dafür zu sorgen, dass sie mindestens acht Stunden Schlaf bekamen, bevor es ernst wurde. Aber niemandem war das gelungen. Glaube hin oder her: Wie sollte man ruhig schlafen, obwohl man wusste, dass es die letzte Nacht war, die man auf dieser Welt verbrachte, bevor man tags darauf den heiligen Tod eines Märtyrers starb?


      Egal, was sie in den Jahren des Heiligen Kriegs schon alles zu Gesicht bekommen hatten, egal, wie viele Ungläubige sie getötet hatten – ob sie einer Großmutter, die in ihren letzten Sekunden die Augen schloss und ein christliches Gebet flüsterte, die Kugel einer Kalaschnikow in die Stirn jagten, eine schreiende Frau töteten, die gerade vergewaltigt worden war oder ein Kleinkind, dem man so leicht die Kehle durchschneiden konnte, wenn es selig in seiner Wiege schlummerte –, eines wussten sie mit Gewissheit: Ihre eigene Zeit war gekommen. Die letzten Stunden ihres Lebens brachen an. Ihre Angst wurde von den Versprechungen ihres Kalifen über das, was sie im Paradies erwartete, zumindest ein bisschen gemildert.


      Wie schmerzhaft mochte das Sterben sein? Sie hatten gesehen, wie Männer und Frauen bei lebendigem Leib verbrannt wurden. Beim ersten Mal waren sie, obwohl es sich um einen Ungläubigen handelte, für einen Moment zurückgeschreckt und hatten sich die Frage gestellt, welchen Geruch wohl ihr eigenes Fleisch verströmte, wenn das Schicksal forderte, dass sie in den Flammen starben. Wie stark würden die Schmerzen sein? Der Kalif hatte ihnen versprochen, dass sich das Feuer für einen Märtyrer so kühl wie ein Gebirgsbach anfühlte, während der Tod seine Schwingen ausbreitete und sie dem Paradies entgegentrug.


      Manche hatten sogar bei der Kreuzigung von Christen die Nägel eingehämmert – ein angemessener Tod für Anhänger dieser absurden religiösen Verirrung. Diese Ungläubigen waren zwar zu schwach, um ihnen dasselbe anzutun, aber die Gedanken an den Augenblick ihres Todes ließen sie trotzdem nicht los. Ob es wehtat? Empfanden sie statt Schmerz eine Glückseligkeit, die alles übertraf, was sie auf Erden erlebt hatten und die ihnen einen Vorgeschmack auf die ewige Seligkeit derjenigen gab, die im Dschihad ums Leben kamen? Alle Freuden, die ihnen auf der Erde verwehrt geblieben waren, erwarteten sie auf der anderen Seite: reine Frauen, ewig jungfräulich, die ihnen nie genommen und von einem anderen Mann besudelt werden konnten.


      Falls eine Frau, die ihnen gegeben wurde, sie nicht auf jede erdenkliche Weise zufriedenstellte und sich ihnen unterordnete, konnte sie jederzeit in die Leere verstoßen werden, denn die Frauen im Paradies existierten allein, um den heiligen Dschihadisten Vergnügen zu bereiten. Außerdem warteten dort Jungen mit weichen, anschmiegsamen Körpern und Engelsgesichtern auf sie, mit denen sie tun konnten, was immer sie wollten. Dort durften sie sich an jeder Frucht laben und starke Tränke aus Quellen trinken, wie es der Prophet und sein lebender Gesandter, der Kalif, versprochen hatten. Solche Gedanken stärkten jetzt ihre Herzen für die vor ihnen liegende Aufgabe, nahmen ihnen die Furcht und erfüllten sie mit Vorfreude.


      Die Reise hatte vor sechs Monaten auf einem Containerschiff begonnen, das einen Hafen im Nahen Osten verließ. Keiner der an diesem Plan Beteiligten reiste mit dem Flugzeug. So konnten sie vermeiden, durch einen zufälligen Datenabgleich, eine Erkennungssoftware oder eine Festnahme aufzufliegen. Stattdessen hatten über 100 Dschihadisten ihre Heimatländer zu zufälligen Zeitpunkten verlassen – niemals in Gruppen –, um nach einer umständlichen Reise schließlich in Vera Cruz, Mexiko, einzutreffen.


      Da alle Aufmerksamkeit der Behörden den Fluggesellschaften galt, stellten Containerschiffe die naheliegendste Alternative dar. Das Risiko, dass diese überhaupt überprüft würden, lag bei unter fünf Prozent. Während der Frühlingsoffensive der ISIS im Irak war über eine halbe Milliarde in harter Währung erbeutet worden – nicht bloß nutzloses Papier, sondern pures Gold. Bin Laden hatte sich damit gebrüstet, dass er für den Tag seines größten Ruhms kaum mehr als 500.000 in amerikanischen Devisen hatte investieren müssen. Was konnte man hingegen mit einer halben Milliarde kaufen? Unter anderem die Kooperation der mittelamerikanischen Drogenkartelle, die die Dschihadisten für zwei Millionen pro Kopf vom Hafen in Vera Cruz zu den ›Maultieren‹ und ›Kojoten‹ schafften, die sie anschließend über die löchrige Grenze nach Amerika einschmuggelten. Die Hälfte des Betrags wurde bei Auftragserteilung fällig, der Rest nach Ablieferung bei ihren Kontaktpersonen in Amerika. Und anders als bei anderen Finanzgeschäften, an denen die Kartelle beteiligt waren, hatten selbst sie diesmal Angst vor dem Zorn der ISIS-Kämpfer im Falle eines Betrugs oder Fehlschlags.


      Lediglich zwei Verschwörer waren auf der Reise durch Mexiko zur Grenze überfallen worden. Um den Leuten aus dem Nahen Osten ihren guten Willen zu beweisen, hatte das Kartell den Verantwortlichen die Kehlen durchgeschnitten, ebenso wie den Vertretern der ›Bundespolizei‹, die sich geweigert hatten, die Bestechungsgelder anzunehmen und wegzusehen.


      Es galt, jeglichen Austausch auf elektronischem Weg zu unterbinden, abgesehen von der letzten Phase des Plans. Alle Dschihadisten kannten ihre Aufgaben, Marschbefehle, Treffpunkte, Reiserouten und ihre finale Mission. Sie wussten, mit wem sie sich in Verbindung setzen mussten und wo. Alles war vor dem Verlassen des Ausbildungszentrums in Ostsyrien sorgfältig durchgeplant und auswendig gelernt worden. Nichts hatte man aufgeschrieben, keine Unterlagen verschickt. Jeder Beteiligte hatte absolutes Vertrauen in die Anführer und glaubte an den Erfolg ihrer Rache an den Amerikanern. Jene, die nach der Einweihung in das Geheimnis gezweifelt, Bedenken geäußert oder versucht hatten auszusteigen, lebten längst nicht mehr. Sie waren in unmarkierten Gräbern in der Wüste verscharrt.


      Fast 13 Jahre lang hatte es Prahlereien von anderen Gruppen – selbst ernannten Dschihadisten – gegeben, aber in den Vereinigten Staaten war es seit 9/11 zu keinem erfolgreichen Angriff mehr gekommen. Die wenigen geplanten und in die Tat umgesetzten Attacken hatten wegen leichtsinniger Anfängerfehler vereitelt werden können.


      Aber die Prahlereien hatten einem Zweck gedient. Sie hatten den Feind eingelullt. Jene, die Wache halten mussten, denen es aber nicht gestattet war, den amerikanischen Medien von ihren Erfolgen zu berichten. Noch weitaus stärker hatten sie die Schafe ihrer Gesellschaft eingelullt. Das Fehlen einer erfolgreichen Attacke seit mehr als einem Jahrzehnt hatte bei den Bürgern die Illusion geweckt, sie befänden sich tatsächlich in Sicherheit.


      Selbst für den Fall, dass der Feind etwas registrierte, das ihm verdächtig vorkam, war ihm jahrelang eingeimpft worden, dass er nicht grob sein, mit dem Finger auf jemanden zeigen und Warnungen ausstoßen durfte. Er musste politisch korrekt handeln – aus Angst, sonst als Phobiker oder Rassist beschimpft zu werden.


      Gleichzeitig hatten die Dschihadisten aus den Fehlern des vormals respektierten Osama bin Laden und seiner Anhänger gelernt, ebenso wie aus den Siegen ihrer Feinde– denn diese Siege führten häufig dazu, dass sie das Gleiche wieder und wieder taten. Ja, in der Technologie, auf die sie zurückgreifen konnten, bestand ihre Stärke: Drohnen, das Abhören von Mobiltelefonen. Daher musste die Infiltration des Ziels mit so wenig elektronischer Unterstützung wie möglich erfolgen. Man musste sich dem Feind mit größtmöglicher Heimlichkeit nähern: wie ein Schatten in der nächtlichen Wüste, nicht dreist im Schein der Mittagssonne.


      In den vorangegangenen Monaten hatte man die Dschihadisten, nachdem der Weg durch das bei der erfolgreichen Offensive im Irak erbeutete Geld geebnet war, nach und nach vorsichtig über die Grenze geschleust.


      Alle Kämpfer waren für die Mission sorgfältig abgeschirmt und ausgewählt worden. Tausende ausländischer Kämpfer hatten sich dem Islamischen Staat angeschlossen, viele von ihnen frustriert über die zunehmend konservativere Ausrichtung von al-Qaida. Die Hauptkriterien des Anführers für die Auswahl der Dschihadisten dieser Mission lauteten: die uneingeschränkte Bereitschaft, im Dschihad zu sterben, eine persönliche Vergangenheit, die jeder auch noch so rigorosen Überprüfung standhielt, sowie die Vorlage zahlreicher Referenzen, um sicherzustellen, dass sich kein Agent oder Verräter aus dem Westen unter ihnen befand, der die Organisation unterwandern wollte.


      Sie mussten ihre Fähigkeit unter Beweis stellen, sich der westlichen Welt nahezu perfekt anzupassen. Es erstaunte ihn, wie auffällig die Angreifer des 11. September 2001 vorgegangen waren, wenn man die Sache näher betrachtete. Diesmal würde man kein solches Risiko eingehen. Ihre Beherrschung der englischen Sprache musste so gut wie tadellos sein. Sie mussten in der Lage sein, in Anzug und Krawatte durch eine Menschenmenge zu laufen, ohne dass jemand sie mit einem näheren Blick bedachte. Falls nötig, konnten sie sogar Achtung vor einem falschen Glauben vortäuschen und mit warmen Worten von ihrer Liebe zu den Juden sprechen. Das stellte natürlich keinen Verstoß gegen ihren Glauben dar. Der renommierte Gelehrte Muḥammad ibn Ismāʿīlal-Buchārī hatte diese Logik in seinem Kommentar zur Sure 3:29 des Korans erläutert: »Manchen Leuten lächeln wir ins Gesicht, obwohl wir sie im Herzen verfluchen.« Und dann gab es da natürlich noch die Sure 3:54, die Allah selbst als den besten Betrüger von allen bezeichnete. Solche Worte bildeten eine Rüstung für die Herzen und Seelen seiner Dschihadisten, die das böse Herz des Westens infiltrieren sollten.


      Diejenigen, die zu irgendeiner Zeit ihres Lebens tatsächlich einmal in der Höhle des Löwen, in der Welt der Ungläubigen, gelebt oder westliche Schulen besucht hatten, wurden von ihm persönlich hinsichtlich ihres Glaubens und der Bereitschaft, als Heilige Krieger zu sterben, auf die Probe gestellt. Sie mussten ihm beweisen, dass sie in der Lage waren, ohne Zögern und ohne jede Gnade zu kämpfen und zu töten. Bei einigen der Tausenden von Hinrichtungen im Irak hatte er dafür gesorgt, dass die, die für diesen Angriff in der engeren Auswahl standen, aktiv teilnehmen mussten. Er verlangte ihnen ab, bei Enthauptungen das Messer zu führen und bei Kreuzigungen die Nägel einzuschlagen. Kein Doppelagent hätte das getan. Wenn sie haderten, kamen sie nicht länger infrage. Alle, die an dieser Prüfung scheiterten, waren tot, bevor die Sonne unterging.


      Sie wurden aufgefordert, sich die Bärte abzurasieren, Kleidung von Experten maßschneidern zu lassen, die neuesten Sprachgewohnheiten des dekadenten Amerika zu lernen und unablässig an ihren erfundenen Identitäten zu arbeiten. Sie sollten öffentlich über Sport oder hurenhafte Filmstars tratschen oder sogar in einem Grillrestaurant ein Bier zum Abendessen trinken. Falls man ihnen verbotene Speisen anbot, hatten sie diese ohne Zögern zu essen. Er verlieh der Regelung des Korans Nachdruck, wonach diejenigen, die sich im Dschihad befanden, von allen Sünden freigesprochen wurden. Nur in der Stille ihrer Herzen durften sie beten, bis die letzte Stunde vor dem Angriff heranrückte. Bis dahin mussten sie so geschickt mit dem Feind verschmelzen, dass dieser keine Fragen stellte. Und falls doch Fragen aufkamen, würde der Feind davor zurückschrecken, sie zu stellen, denn so war ihre Kultur beschaffen.


      Keines der Ziele befand sich näher als 50 Kilometer im Umkreis einer Großstadt. Das zählte zu den weiteren Stärken des Plans: Sie mieden die Metropolen, in denen eine zufällige Begegnung auf der Straße dazu führen könnte, dass jemand, der darauf trainiert war, den Wolf im Schafspelz zu entdecken, sie erkannte. Der Kalif bekräftigte, dass das geringste Versagen und der kleinste Fehltritt in den Vereinigten Staaten sofortige Verdammung und Exekution nach sich zogen. Und bei einem außergewöhnlich schwerwiegenden Fehltritt mussten auch ihre Familien den Preis bezahlen.


      Natürlich bestand das Risiko, dass zufällig etwas schiefging: ein Verkehrsunfall, ein betrunkener Fahrer, vielleicht ein übereifriger amerikanischer Veteran aus dem Afghanistan- oder Irakkrieg, der zu genau hinschaute. Und so etwas war tatsächlich schon passiert. Ein wütender Soldat hatte behauptet, einen Dschihadisten wiedererkannt zu haben. Der Dschihadist verließ das Fast-Food-Restaurant mit seinem Kontaktmann, der Veteran folgte ihnen und rief ihnen wüste Beschimpfungen hinterher. Der Kontaktmann reagierte in diesem Fall brillant und ganz im Sinne seines Trainings. Er konterte die hasserfüllten Tiraden, nannte den Amerikaner einen Rassisten, während er ihm im gleichen Atemzug für seinen Dienst an seinem Land dankte. Sein Gezeter veranlasste die Leute, die in der Nähe standen und alles beobachteten, sogar dazu, sich bei ihnen zu entschuldigen und den Veteran aufzufordern, die zwei unschuldigen Männer in Frieden zu lassen.


      Nach und nach kamen über 30 Teams überall im Land zusammen und lauerten mehrere 100 Kilometer oder noch weiter von ihren endgültigen Zielen entfernt im Verborgenen. Die Gruppen bestanden aus drei bis sieben Gotteskriegern, je nach Ziel und Mission. Einige benutzten Messen oder Kongresse als Tarnung. Andere gaben sich als Touristen aus, beispielsweise das Team für den Bundesstaat Maine, das sich eine Woche lang in Atlantic City aufhielt. Dort verprassten sie Geld in den Spielbanken und verhielten sich, als wären sie reiche Schnösel aus Dubai, die es auf ein bisschen Spaß anlegten. Dabei warteten sie die ganze Zeit auf den Startschuss, auf die codierte Mitteilung, für deren Übermittlung noch nicht einmal auf das Internet zurückgegriffen wurde.


      Die Anweisung, den Angriff einzuleiten, verbarg sich in einer Fernsehnachricht über die Hinrichtung eines ihrer Anführer als Verräter. Nachdem sie sich über Wochen hinweg bestens getarnt mitten unter ihren Feinden aufgehalten hatten, kam schließlich die erwartete Meldung. Zunächst berichtete Al-Jazeera, dass einer der ISIS-Oberbefehlshaber als CIA-Spion enttarnt und geköpft worden sei. Innerhalb von einer Stunde griffen die amerikanischen Medien die Neuigkeit auf. Innerhalb von drei Stunden verbreitete Fox News mehrere Beiträge von Experten, die spekulierten, dass ISIS von innen zerbrechen könnte und sich die feindlichen Kräfte womöglich gegenseitig aufrieben. Um die Story glaubwürdig zu machen, ließ der Islamische Staat sogar Videoaufnahmen der Exekution verbreiten. Der hingerichtete Mann war von ihrem Anführer ohnehin zum Abschuss freigegeben worden; sein Glaube hatte sich als schwankend erwiesen. Seine Exekution war das Signal, die Attacke am zweiten darauffolgenden Morgen durchzuführen, kurz vor der Mittagsstunde in der östlichen Zeitzone der USA. Keine kompromittierenden Botschaften, kein Internet – nichts als eine simple Nachrichtenmeldung im Fernsehen.


      Das für Maine abgestellte Team verließ Atlantic City noch am selben Tag. Sie machten einen großen Bogen um New York City, hielten sich strikt an alle Tempolimits, sprachen ausschließlich Englisch und wirkten auf den ersten Blick wie fünf Geschäftsmänner auf dem Weg zu einer Konferenz. Sie kauften Handys in Supermärkten auf der Strecke, ließen die Geräte aber ausgeschaltet. Sie verstauten Golftaschen im Kofferraum ihres SUVs für einen angeblichen Urlaubstrip nach Maine, während andere Teams angeblich die Fahrten zu einer Strandhausparty in Daytona, einem Familientreffen in Marietta, Georgia, einer Konferenz in Springfield, Illinois, einem Treffen mit Freunden in Oklahoma City und einem Bootskauf bei Seattle antraten.


      Das Werkzeug, das sie benötigten, war schon vor Wochen unauffällig an seine Bestimmungsorte gebracht worden, immer nur eines oder wenige Teile gleichzeitig. Ein amerikanischer Mittelsmann – schon weitaus früher als die Dschihadisten, die den Angriff ausführen sollten, in Position gebracht – ging für das Maine-Team in ein berühmtes Kaufhaus in Freeport, wo er zunächst Angelzubehör und später die benötigte zusätzliche Ausrüstung erwarb. Die amerikanischen Kontaktmänner, sogenannte Schläfer, waren schon lange vor dem Schmieden der Angriffspläne und dem Training der Agenten in die USA eingeschleust worden. Es waren Männer mit einwandfreiem Führungszeugnis, die im Verlaufe mehrerer Monate auf Waffenmessen oder dem Gebrauchtmarkt Schusswaffen einkauften. Nie in Massen, jeweils nur eine oder zwei auf einmal, bar bezahlt. Ironischerweise stammte eine größere Anzahl dieser Waffen aus der berüchtigten ›Operation Fast and Furious‹ und wurde den Dschihadisten von schadenfrohen Kartellmitgliedern übergeben, die beim Transport quer durch Mexiko und über die amerikanische Grenze tatkräftige Unterstützung leisteten.


      Die schusssicheren Kevlarwesten und andere Ausrüstungsgegenstände wurden Stück für Stück von unterschiedlichen Kontaktleuten beschafft, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein paar wurden sogar über die Online-Plattform Craigslist aufgetrieben. Die Waffen wurden zu den mehr als 30 Ausgangspunkten der Angriffe geschafft, indem man sie unter Reisekoffern, in Golftaschen oder im vollgepackten Auto einer Familie versteckte, die mit mehreren Kindern einen Ausflug in die Ferien unternahm. Bis zum Tag vor der Attacke trugen die Dschihadisten, die die tödlichen Schüsse abgeben sollten, keine Waffen mit sich herum – immerhin bestand das Risiko, dass sie zufällig in eine Kontrolle gerieten. Die Kontaktmänner sollten am Angriffstag als Fahrer fungieren. Falls man einen von ihnen vorzeitig schnappte, erweckten sie den Eindruck, entweder durchgeknallte Einzelgänger oder Gangmitglieder zu sein, die Waffen für M-13 oder eine andere Gang der Kartelle verschoben.


      Aber keiner der Beteiligten wurde erwischt. Die Sicherheitsmaßnahmen hatten sich bewährt. Jedes Team arbeitete für sich; nur wenige innerhalb von ISIS kannten den Gesamtplan. Falls eine einzelne Gruppe vor dem entscheidenden Tag gestoppt wurde, sollte sie ein Geständnis über den angeblichen Plan ablegen, ein startendes Flugzeug abzuschießen, um so die typische amerikanische Medienhysterie auf die Airports der großen Städte zu lenken.


      Ihnen wurde unter Androhung ewiger Verdammnis verboten, auch nur ein Wort über das zu verlieren, was sie über den Plan wussten. Aber zwei von ihnen brachen diese Regel – einer aus einem Team nördlich von New Orleans und einer in Las Vegas. Letzterer war betrunken und ließ sich zu einem öffentlichen Streit mit einem beurlaubten Marineinfanteristen hinreißen, der einen Kommentar über die ›elenden Kameltreiber‹ gemacht hatte.


      Las Vegas galt als Herz der amerikanischen Dekadenz– das ideale und zugleich begehrteste Ziel unter den Dschihadisten, während sie sich im Training befanden. Dennoch beschloss man, dass die Attacke in dieser Region das Gebiet um Reno treffen sollte und hielt damit strikt an der Strategie fest, nicht in einer der Großstädte zuzuschlagen. Als die Rauferei anfing, hatte dieser Dummkopf auf Arabisch verkündet, dass der Ungläubige bald lernen werde, was Angst sei, da der Tag des Zorns bevorstehe. Seine Kameraden entschuldigten sich für ihn und schleiften ihn zurück ins Hotelzimmer. Am nächsten Tag starb er in einem billigen Motel am anderen Ende der Stadt an einer Injektion, die eine Drogenüberdosis simulierte. Das gleiche passierte dem Geschwätzigen aus New Orleans. Eine Speedball-Überdosis gehörte in Amerika beinahe zum Alltag. Drogentote fanden, selbst wenn sie aus dem Nahen Osten stammten, kaum über die Lokalnachrichten hinaus Erwähnung. Bisher hatten die Vorfälle keine weitere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. So etwas wurde allenfalls kurz vermeldet und verschwand bereits am nächsten Tag in der Bedeutungslosigkeit.


      In den letzten 48 Stunden bezogen die Teams ihre Angriffspositionen. Nach Monaten der Planung stieg die Anspannung, wie immer vor einer unmittelbar bevorstehenden Schlacht. Eines der Gruppenmitglieder war in Syracuse verfrüht losgestürmt. Aus Gründen, die der Rest seiner Einheit nicht kannte, hatte er vorzeitig das Hotel verlassen, in dem sie an diesem Morgen mit dem Kontaktmann zusammengetroffen waren, der ihre Waffen und die Ausrüstung brachte. Er hatte sich hinausgeschlichen, den Wagen des Kontaktmanns kurzgeschlossen und das Ziel auf eigene Faust angegriffen. Damit hatte er für erhöhte Alarmbereitschaft gesorgt. Vor seiner Tötung ermordete er insgesamt vier Menschen und verwundete zehn weitere.


      Man hatte sie auf den Fall vorbereitet, dass einer aus ihren Teams aufflog und festgenommen wurde, aber nicht darauf, dass einer von ihnen durchdrehte und nur Stunden vor dem eigentlichen Erstschlag einen persönlichen Amoklauf begann. Die Gruppe teilte sich sofort auf und tauchte unter, ohne das Schweigen während der letzten 24 Stunden zu brechen. Jeder von ihnen war angehalten, selbstständig zu handeln, so gut er konnte. Die eigentliche Mission wurde aufgegeben.


      Was die Aktivitäten der Gruppe südlich von Austin betraf, von denen die amerikanischen Medien als Mord an drei Grenzwächtern berichteten: Eine zufällig durchgeführte Kontrolle der amerikanischen Patrouille hatte dazu geführt, dass die drei imperialistischen Agenten in Sekundenschnelle erschossen wurden und das Team die Flucht ergriff. Diszipliniert waren sie in der Wüste untergetaucht, um dort die letzten Stunden abzusitzen, bevor sie ihre Mission wieder aufnehmen wollten.


      Zwei der über 30 Teams befanden sich also in einem unvorhergesehenen Zustand, die ISIS-Mitglieder, die sich in einem Hotel in der Nähe der Falmouth-Anschlussstelle bei Portland aufhielten, waren bereit. Sie nahmen ihre Handys in Betrieb, aktivierten den seit langer Zeit nicht genutzten Twitter-Account und verbreiteten um 7:45 Uhr morgens einen einzigen Tweet: #diesirae631: Schwert Eins: Vier Stunden. Schwert Zwei: Viereinhalb Stunden. Allāhu akbar.


      Nun blieben noch drei Stunden. Die Gruppe in Falmouth, Maine, setzte sich aus Mitgliedern sowohl von Schwert Eins als auch von Schwert Zwei zusammen. Jeder von ihnen saß auf dem Bett und betete stumm. Heute stand ihr letzter Tag auf Erden bevor. Noch in derselben Nacht würden sie im Paradies speisen.


      9:30 Uhr


      Zentrales Kommandoquartier für elektronische Spionageabwehr


      McDill Air Force Base


      Tampa, Florida


      »Diesirae631 wieder online, 11:45 Uhr Zulu-Zeit. Nachricht: ›Schwert Eins: Vier Stunden. Schwert Zwei: Viereinhalb Stunden. Allāhu akbar.‹«


      Tech Sergeant Quentin Younger, der gerade seine dritte Tasse Kaffee an diesem Morgen schlürfte, richtete sich auf dem Stuhl auf und starrte auf den Monitor. Von Zeit zu Zeit wurde in den endlos über den Bildschirm flackernden Daten ein Tweet hervorgehoben und mit einer Signalfarbe versehen – abhängig davon, wie besorgniserregend der Inhalt war und ob er gemeldet werden musste. Dieser hier hatte eine rote Markierung, was bedeutete, dass er von einem Operator geprüft werden musste, nicht nur vom Computer. Es handelte sich um einen aus Hunderten von Millionen überwachten Tweets, mit denen die Welt jede Stunde überflutet wurde.


      Quentin nahm sich die Begleitinformationen vor, die an die Nachricht angehängt waren. Die Einrichtung des dazugehörigen Twitter-Accounts lag fast ein Jahr zurück. Ein paar unverfängliche Textnachrichten waren darüber ausgetauscht worden, zuletzt die Klage über eine verlorene Wette zur Fußball-WM. Tweets über Weltmeisterschaften zogen durchaus gewisse Aufmerksamkeit auf sich, wenn sie als codierte Nachrichten aus Syrien eintrafen, aber seit Ende des Turniers war es still um diesen Account geworden.


      Irgendein Ranghöherer hatte ›diesirae631‹ als besorgniserregend eingestuft. Er tippte eine Abfrage ein, um herauszufinden, wer dem Account folgte. Mehrere Dutzend Follower gab es in Syrien; vor mehreren Monaten hatte es einen Austausch über die Fußballpartien und eine Klage über den missglückten Versuch eines Treffens mit einer Belgierin gegeben, die in einer medizinischen Versorgungsstation arbeitete. Seltsam … seit heute Morgen gab es zahlreiche neue Follower aus den Vereinigten Staaten, und alle verwendeten ›diesirae‹ als Hashtag, gefolgt von fortlaufenden Zahlen. Aber Antworten gab es nicht. Er überprüfte die Empfänger des Tweets: Alle Handyverträge waren innerhalb der letzten zwei Wochen aktiviert worden, durchgehend über Billigmodelle, die in örtlichen Supermärkten verkauft wurden. Sehr merkwürdig.


      Seine Pause rückte näher und er gähnte. Da tauchte noch eine Seltsamkeit auf. Jemand hatte der Überwachungsdatei für diesen Account den Codenamen ›Dies Irae‹ gegeben. Was zum Teufel war da los?


      Er hämmerte eine Google-Suchanfrage für diesen Begriff in die Tasten. Was war das? Französisch, spanisch? Ihm sagte es jedenfalls nichts. Er ging die Suchergebnisse durch. Das dritte war ein Wikipedia-Artikel über ›Dies Irae‹. Merkwürdig, es handelte sich um einen gregorianischen Gesang. Latein. ›Tag des Zorns‹, eine Hymne aus dem 13. Jahrhundert, die mit der großen Pest-Epidemie des 14. Jahrhunderts in Verbindung gebracht wurde.


      Die große Pest? Er konnte sich vage erinnern, dass einer seiner Lehrer an der High School mal darüber gesprochen hatte.


      Es wurde Zeit für die Pause. Der morgendliche Kaffee war inzwischen durch seinen Körper gewandert und wollte nun wieder heraus. Trotzdem, die Sache wurde ihm unheimlich. Warum sollte jemand aus Syrien lateinische Nachrichten verschicken? Die hassten doch alles, was mit dieser Sprache zu tun hatte, verfluchten nach wie vor die Kreuzritter von vor 1000 Jahren und benutzten das als Rechtfertigung für die Morde, die sie begingen. Aber was auch immer es damit auf sich hatte, der Hashtag war als ›hohe Priorität‹ eingestuft worden. Er klickte auf ›Senden‹, um eine Nachricht abzuschicken, machte darauf aufmerksam, dass Empfänger innerhalb der Vereinigten Staaten dem Account folgten und er die Sache daher zur weiteren Prüfung an die NSA weiterleitete. Sobald er das erledigt hatte, machte er sich auf den Weg zur Toilette und fluchte stumm über seinen dröhnenden Schädel.


      10:30 Uhr


      Im Weißen Haus


      Dale Hintman schaute noch ein zweites Mal auf den Bildschirm, weil er seinen Augen nicht traute. ›Dies Irae.‹ Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte; abgesehen davon, dass er es nach ganz oben weitergeben musste. Er packte die E-Mail, die von der NSA eingetroffen war, in den Anhang und schickte eine Nachricht über eine sehr kurze Distanz ab – ins Herzstück dieses Gebäudes.


      Irgendetwas stand bevor. Die E-Mail war laut Zeitsignatur am heutigen Morgen um viertel vor acht abgesetzt worden. Schwert Eins, was immer das sein mochte, nahm um 11:45 Uhr die Tätigkeit auf. Er hatte seinen Job ausgeführt. Sollten die am Ende des Flurs im Oval-Office-Komplex doch entscheiden, was jetzt getan werden musste.
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      11:10 Uhr


      In der Nähe von Portland, Maine


      Shelly machte ihr morgendliches Nickerchen, Gott sei Dank. Wendy ist so ein pflegeleichtes Kind gewesen, dachte Kathy, während sie vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer schloss. Oder lag es einfach daran, dass sie inzwischen 37 und keine blauäugige 25-jährige Mutter mehr war, die einfach alles, was ihr kleiner Schatz tat, in ehrfürchtiges Staunen versetzte?


      In der Küche liefen die Nachrichten. Noch ein Bericht über die Schießerei in Syracuse. Gerade war ein Video von einer Überwachungskamera veröffentlicht worden. Ein Hotelmanager hatte an diesem Morgen die Polizei alarmiert. Nachdem er die Aufnahmen des Schützen von der Sicherheitskamera der Schule gesehen hatte, hatte er sein eigenes Band zurückgespult und festgestellt, dass die aufgenommene Person dem Täter erschreckend ähnlich sah. Die Hotelkamera zeigte, wie der Mann das Gebäude durch den Hintereingang verließ. Laut Zeitstempel war das nur 20 Minuten vor den Morden in der Schule geschehen. Als beinahe noch verstörender empfand er die Tatsache, dass weniger als eine halbe Stunde nach Verbreitung der Meldung über den Zwischenfall in Syracuse fünf offensichtlich aus dem Nahen Osten stammende Männer durch dieselbe Hintertür das Hotel verließen, gemeinsam in ein Auto stiegen und wegfuhren. Einer von ihnen hatte sich mit dem Schützen ein Zimmer geteilt.


      Alle Schulen in Syracuse blieben an diesem Tag geschlossen. Die Situation erinnerte an die Zeit nach dem Bombenanschlag beim Stadtmarathon in Boston. Die Stadt wurde vollständig abgeriegelt und Stadt- und Landespolizei starteten eine großangelegte Fahndung, zu der auch die Militärpolizei der Nationalgarde und Beamte auf Bundesebene hinzugezogen wurden. Das Hotelvideo lieferte immerhin ein Schwarzweißbild des Autos, mit dem die anderen fünf abgefahren waren, allerdings ließ sich das Nummernschild nicht erkennen. Syracuse befand sich in einer panischen Starre. Eine spontane Massenkundgebung empörter Eltern bildete sich vor einer der geschlossenen Schulen. Sie klagten das Schulsystem an, nicht genug für die Sicherheit von Schülern und Lehrern zu tun. So sei versäumt worden, neue Schlösser für die Klassenräume anzuschaffen, mit denen man die Türen wirksam hätte verriegeln können. Ein Elternsprecher baute sich vor der fast 100 Meter breiten gläsernen Fensterfront der einstöckigen Middle School auf und forderte den Einbau neuer, kugelsicherer Türen aus Stahl.


      Die Tatsache, dass ein Polizeibeamter außer Dienst, der an diesem Morgen zur Schule gefahren war, um seinen kranken Sohn abzuholen, den Schützen in der ersten Minute seines Angriffs aufgehalten hatte, wurde erwähnt und kommentiert. Der Polizist wurde posthum zum Helden erklärt. Aber niemand hatte bemerkt oder darauf hingewiesen, dass es ein bewaffneter Vater auf einem Schulparkplatz gewesen war, der durch einen glücklichen Zufall verhindert hatte, das Ausmaß der Tragödie noch zu vergrößern.


      Kathy konnte sich endlich aufraffen, die Spülmaschine einzuräumen, als die Nachrichtensendung das Thema wechselte und sich nun mit dem Tod des Kandidaten irgendeiner Realityshow befasste. Angewidert schaltete sie den Ton leiser und loggte sich bei Facebook ein, um die Fotos von Shellys erster Geburtstagsparty am Wochenende hochzuladen. Warum liebte das Kind es bloß so, sich Essen – vor allem alles, was aus Schokolade bestand – in Gesicht und Haare zu schmieren und dann einfach lachend dazuhocken, während sie und Bob aufstöhnten? Trotzdem waren es niedliche Fotos, entschied sie.


      Sie überflog ein paar neue Posts: Freunde aus dem College und aus ihrer eigenen Zeit als Lehrerin diskutierten über den Vorfall in Syracuse. Als Bob ihr vor einigen Jahren seine Entscheidung anvertraut hatte, alle Regeln zu missachten und eine versteckte Waffe bei sich zu tragen, waren sie sich einig gewesen, dass es am klügsten war, sich jeglichen Kommentar zu diesem Thema in sozialen Netzwerken zu verkneifen. Das gleiche galt für jede Unterhaltung, bei der auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass jemand mithörte – vor allem Wendy, die das typische vorlaute Mundwerk einer Zwölfjährigen hatte. Man konnte nie wissen, ob die Geschichte sonst nicht nach hinten losging. In selbstgerechter Sorge über den ›Schutz unserer Kinder‹ könnte sonst jemand einen entsprechenden Post teilen, der dann mit der Bitte an Bobs Direktor weitergeleitet wurde, der Sache nachzugehen.


      Zwischen ihren Freunden entstand wie immer ein Streit. Mary Browning, ihre Mitbewohnerin vom College in Austin, geriet in Wut über die permanente Immigrantenkrise und reagierte erschüttert auf den Mord an drei Grenzbeamten nicht weit südlich von dem Ort, an dem sie lebte. Eine andere Freundin argumentierte, Syracuse liefere den Beweis dafür, dass jede Schule im Land mehr gut ausgebildete Sicherheitsbeamte brauche.


      Ein Tweet von Mary tauchte auf Kathys Tablet auf: »Habe gerade eine Menge Sirenen auf der Interstate 35 gehört.« Kathy schielte zum Fernseher auf dem Küchentresen. Ein Helikopter schwebte unweit des Zentrums von Austin über dem Highway, über den zahlreiche Polizeiautos rasten. Eine Verfolgungsjagd war im Gang. Sie las den Bildtext: ›Schießerei in Vorstadt von Austin‹. Kathy schaltete den Ton lauter.


      »Wir haben jetzt eine Liveschaltung zu unseren Korrespondenten in Austin. Die Polizei ist in eine Verfolgung auf der Interstate 35 verwickelt, direkt nördlich vom Autobahnkreuz zum State Highway 290.«


      Für einen Moment blieben die Bilder unkommentiert. Dann keuchte jemand im New Yorker Nachrichtenstudio, dass es aussehe, als ob aus dem verfolgten Fahrzeug Schüsse abgefeuert würden. Der Wagen schoss an einem Sattelschlepper vorbei, der plötzlich quer auf die Fahrbahn stürzte und mit dem ersten Verfolgerfahrzeug der Polizei kollidierte.


      »Das ist übel, richtig übel!«, schrie jemand aus dem Off. »Es sieht aus, als ob kleine Rauchwölkchen oder etwas in der Art das rote Auto treffen, das in südlicher Richtung fährt … oh nein, nein …!«


      Ein in südlicher Richtung fahrender Wagen, der sich dem verfolgten Auto näherte, kam plötzlich vom Highway ab, rollte über die Seitenmarkierung und krachte in die Leitplanke. Für einen Augenblick blieb die Helikopterkamera auf diesen Unfall gerichtet, dann schwenkte sie zurück zum umgestürzten Truck. Der Streifenwagen klebte als unförmige Masse an dem Wrack. Manche der Verfolgerfahrzeuge hielten an, andere bahnten sich einen Weg an den Seiten vorbei und nahmen Fahrt auf, um die Jagd fortzusetzen.


      »Aus diesem Wagen sind definitiv Schüsse zu hören!« Es war der Moderator der Morgensendung, der in einem kleinen Kasten in der unteren rechten Ecke des Bildschirms eingeblendet wurde. »Man kann Rauchwolken sehen. Da! Die haben noch ein Auto getroffen, diesen weißen SUV. Mein Gott, es sieht nach Maschinengewehrfeuer aus. Sie haben den Wagen förmlich durchlöchert!«


      Kathy schielte auf ihr Handgelenk: 11:30 Uhr. Bob sollte mittlerweile in der Mittagspause sein. Erst die Nachricht aus Syracuse – und jetzt das. Sie hatte ein ungutes Gefühl, als sie das Tablet in die Hand nahm.


      »Verfolgst du die Nachrichten?«, schrieb sie an Bob.


      11:32 Uhr


      Joshua Chamberlain Middle School


      Portland, Maine


      Als er ins Lehrerzimmer ging, piepste sein Handy. Eine neue Kurznachricht von Kathy. Bob legte das Lunchpaket auf dem Tisch ab, um die SMS zu lesen. Er weigerte sich, das Mittagessen im Kühlschrank der kleinen Küche aufzubewahren, in dem es ekelhaft stank. Als er das letzte Mal hineingeschaut hatte, war eine ausgebeulte Tupperdose kurz vor dem Explodieren gewesen. Ed Winston, der in der achten Klasse Naturwissenschaften unterrichtete, hatte erklärt, dass es sich vermutlich um ein Experiment handele. Falls nicht, sollte man eben ein Gefahrgutteam rufen. Aber niemand war freiwillig bereit gewesen, die Sauerei wegzuräumen.


      Er blieb stehen und betrachtete den kleinen Fernseher im vollgestopften und ziemlich unordentlichen Lehrerzimmer. Niemand redete. Zu dieser Tageszeit lief irgendeine dümmliche Talkshow; zwar nicht so schlimm wie die, bei der sich die Gesprächspartner jedes Mal prügelten, aber fast so schlimm. Er las Kathys Nachricht. Es war nicht die übliche ›Lieb dich‹-Botschaft und auch keine Beschwerde über irgendwelche Mätzchen, die Shelly veranstaltete.


      »Hey, können wir mal umschalten?«, fragte er mit Blick auf den Bildschirm. Zwei männliche Kollegen, die sich gerade über ihren Lunch beugten, nickten zustimmend, behielten aber die Köpfe gesenkt und sagten nichts. Margaret Redding gab hier wie üblich den Ton an und nur wenige wagten es, ihr zu widersprechen. Wenn man sie nicht ihre Lieblingssendungen sehen ließ, löste man damit einen Krieg aus, den sie immer gewann. Die anderen Fakultätsmitglieder, die zur gleichen Zeit Pause hatten, verzichteten schon seit Jahren darauf, mit ihr darüber zu streiten. Im Nachhinein folgte stets die unvermeidliche Anschuldigung, dass man unangemessene Ausdrücke benutzt, beleidigende Blicke oder Verhaltensweisen an den Tag gelegt hätte. Alternativ wurde man von ihr indirekt irgendwelcher Freveltaten bezichtigt und zur Schlichtung zum Direktor oder gleich zum Personalamt des Bezirks geschleift. Es war die Mühe nicht wert und man konnte nicht gewinnen. Es zog lediglich weitere Demütigungen nach sich oder im besten Fall den Vorschlag, dass die Lehrerschaft ein neues Komitee bilden sollte, das darüber entschied, was zu welcher Zeit im Fernsehen laufen solle. Natürlich sorgte Margaret dann dafür, dass sie dieses Komitee leitete und ihren Willen bekam.


      »Sie wissen, dass ich diese Show sehen möchte«, erwiderte Margaret kühl, ohne Bob eines Blickes zu würdigen.


      Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, ging er energisch auf das TV-Gerät zu und suchte nach der Fernbedienung. Er sah Margaret in die Augen. Der Umschalter lag auf dem Esstisch direkt vor ihr und falls er die Hand danach ausstreckte, zog das unweigerlich den nächsten ›Vorfall‹ nach sich.


      »Margaret, ich habe gerade eine Nachricht von meiner Frau bekommen, dass eine Sondersendung läuft. Lassen Sie uns umschalten.«


      Kein Blickkontakt, nur ein Wort: »Nein.«


      Zicke. Das sagte er natürlich nicht laut. Mit der Hoffnung auf Unterstützung starrte er die anderen anwesenden Lehrer an. Beide behielten weiter die Köpfe unten und taten, als hätten sie den Wortwechsel nicht mitbekommen.


      Er ging mit dem Handy ins Internet und tippte die Adresse von einem der lokalen Nachrichtensender ein.


      »Bob, du kennst doch die Regeln. Das Lehrerzimmer ist während der Mittagspause computerfreie Zone«, mahnte Margaret. Sie nahm die Fernbedienung und stellte demonstrativ den Ton lauter.


      In der Talkshow hockten mehrere Frauen um einen Couchtisch herum und führten mit lauten Stimmen eine hitzige Diskussion darüber, ob ein beliebter Star sich von seiner fremdgehenden Frau scheiden lassen sollte. Sie war mit einer Handykamera an einem Filmset am Mittelmeer dabei gefilmt worden, wie sie nackt schwimmen ging und mit einem anderen weiblichen Star herummachte. Das Video war am Vortag auf zahlreichen Websites aufgetaucht. Eine der Frauen kicherte ordinär und meinte, der Schauspieler würde sich garantiert freuen, wenn beide bei ihm im Bett landeten.


      Er achtete nicht weiter auf Margaret und das hirnlose Geschwätz im Fernsehen, sondern hielt sich das Telefon dicht vor die Augen und versuchte, einen am unteren Rand des winzigen Bildschirms durchscrollenden Text zu lesen: irgendetwas über den Vorfall in Austin. Es war unmöglich, die winzige Schrift zu erkennen, und seine Frustration wuchs. Er sah zu Margaret, die gerade die Fernbedienung weglegte, um noch einen Bissen von ihrem Sandwich zu nehmen.


      Bob beugte sich über den Tisch und schnappte sich das Gerät. Um zusätzlich Salz in ihre Wunde zu streuen, schaltete er auf den lokalen Fox-Sender um, weil er wusste, dass sie diesen nicht ausstehen konnte. Sie bekam einen Wutanfall, warf mit Anschuldigungen um sich, dann mit wüsten Drohungen …


      11:35 Uhr


      Portland, Maine


      Die fünf versammelten sich in einem Hotelzimmer. Das Wetter war kalt genug, um ihre langen Jacken nicht unpassend wirken zu lassen, aber sobald sie in ihren Fahrzeugen saßen, konnten sie diese ausziehen. Alle steckten in voller Kampfmontur: schwarze Koppeltragehilfen mit Brusttaschen, in denen Extramagazine mit 9-Millimeter-Hohlspitzpatronen steckten. Darunter trugen sie Kevlarwesten, die sie vom Hals bis zum Schritt vor allem schützten, das kein panzerbrechendes Vollmantelgeschoss war. Sie wollten mit zwei Wagen abfahren. Einer davon ein amerikanisches Fabrikat in Standardgröße, das ihr Kontaktmann am Vortag bei einer Filiale am Flughafen gemietet hatte. Drei von ihnen würden mit diesem Auto zum Zielpunkt fahren. Die anderen drei benutzten weiterhin den Tahoe, um die Viertelmeile zu einem Fast-Food-Restaurant in der Nähe zurückzulegen, auf der Rückseite zu parken und dort die letzten Minuten abzuwarten.


      Das Gebet für die künftigen Märtyrer fiel kurz aus; die Gesichter der fünf richteten sich nach Ost-Südost. Einer von ihnen hatte mit einem Fettstift eine kleine Markierung an die Wand gemalt, damit sie auch wirklich in Richtung Mekka blickten.


      Das war alles. Kein lautes Geschrei und keine rituellen Gesänge; die hatte es in der Nacht vor ihrem Abschied aus Syrien gegeben. Die paar Wochen, in denen sie sich der Dekadenz ihrer Feinde hingegeben hatten, waren bloß eine Zerstreuung gewesen, die sie nicht mit Sünde beflecken konnte. Denn diejenigen, die zu heiligen Märtyrern werden sollten, wurden durch das Blut ihres Todes von allen Sünden reingewaschen, so wie der Prophet es ihnen versprochen hatte.


      Es gab jetzt kein Mitleid mehr. Vorbei war die Zeit, in der sie ein falsches Lächeln aufsetzen und so tun mussten, als ob sie ein kleines Kind niedlich fanden, das einen von ihnen angrinste, während sie in einer Schlange auf eine Mahlzeit warteten. Waren manche von ihnen beim Gedanken an das, was sie in knapp einer Viertelstunde tun würden, zunächst noch blass geworden, hatte ihre Teilnahme an der Frühlingsoffensive im Irak sie mittlerweile von diesen Gewissensbissen befreit. Jeder von ihnen hatte sich an den Exekutionen nach der Eroberung Mossuls und einiger Dörfer beteiligen müssen. Alle waren ausgewählt worden, um für einige Tage an Zielen in einer von Christen besiedelten Region zu trainieren.


      Unter den Zielpersonen befanden sich Großmütter, die stumm beteten, während sie ihrem Schicksal entgegensahen, ebenso wie schreiende Mütter, die um Gnade für Kinder flehten, die noch jünger waren als das Kleinkind in dem Fast-Food-Restaurant, das auf eine Mahlzeit mit beiliegendem Spielzeug gewartet hatte. Ihr Handeln in Mossul hatte sie jedem Aspekt ihrer Mission gegenüber abgestumpft. Ihr Anführer überschüttete sie anschließend mit Lob, um ihnen zu versichern, dass das Paradies auf sie wartete.


      Ihr Kontaktmann, vor über einem Jahr in die USA eingeschleust, klopfte an die Tür – das Zeichen, dass die Fahrzeuge bereitstanden. Die fünf verließen den Raum, nur ein paar Meter vom Seitenausgang entfernt. Ein hispanisches Zimmermädchen beobachtete, wie sie den Korridor entlanggingen, und setzte zu einem Begrüßungslächeln an. Etwas am Auftreten der Männer verleitete sie allerdings spontan dazu, sich mit dem Rücken an die Wand zu drücken und sie misstrauisch anzustarren.


      Sie spürte ohne jeden Zweifel, dass mit ihnen der Schatten des Todes an ihr vorbeihuschte; ein Schatten, von dem Großmutter ihr als kleines Mädchen oft erzählt hatte. Sie bekreuzigte sich, als die Gruppe durch die Tür getreten war. Anschließend begab sie sich eilig auf die Suche nach dem Geschäftsführer, getrieben von dem Gefühl, dass irgendetwas mit diesen Männern nicht stimmte. Während der zwei Tage ihres Aufenthalts hatten sie sich in ihrem Raum verschanzt und niemanden hereingelassen, nicht einmal zum Bettenmachen.


      Im Kofferraum des schwarzen, relativ neuen Chevrolet Tahoe lagen drei schwere Behälter. Sie öffneten die Deckel und verfrachteten sie auf den Rücksitz des kleineren amerikanischen Wagens. Die Behälter enthielten sechs Schulterwaffen: drei Primärwaffen im Kaliber 223 und drei individuell ausgesuchte Back-up-Waffen. Zwei von ihnen hatten um Pumpguns im Kaliber 12 gebeten, die sich leicht so modifizieren ließen, dass sie sechs Patronen in einer Mischung aus Antipersonenmunition und den schwereren, ›Kürbiskugel‹ genannten, Flintenlaufgeschossen fassten, mit denen man ein Türschloss zerstören konnte. Der dritte zog einen kurzen, halbautomatischen Kaliber-45-Karabiner vor, den er sich leicht über die Schulter hängen konnte.


      Der schwerste Teil der von ihnen transportierten Last waren die 1000 Schuss Munition für jede ihrer Primärwaffen, die bereits in 30-Schuss-Magazine geladen waren. Unter den Sitzen des Tahoe lagerten mehrere Tausend weitere Kugeln für die allgegenwärtigen AK-47-Gewehre des zweiten Teams, das während des Angriffs im Wagen bleiben sollte. Sie gehörten zum ›Schwert Zwei‹, das erst eine halbe Stunde nach ihren Brüdern von ›Schwert Eins‹ zugreifen sollte.


      Ihre ›Pakete‹ enthielten keinen Sprengstoff. Den weisen Überlegungen ihres Anführers zufolge stellten Beschaffung und Transport von Sprengstoff ein zu großes Risiko dar. Diese Entscheidung war umstritten gewesen; es bereitete keine Schwierigkeiten, auf dem freien Markt Schwarzpulver zu kaufen oder mit ein wenig Übung zu lernen, wie man aus ein paar Säcken Dünger Bomben baute. Aber der Kalif hatte entsprechende Vorschläge mit der Begründung abgeschmettert, dass so etwas unweigerlich Verdacht erregte und sich dagegen ausgesprochen. Seine strikte Anweisung lautete, keine solchen Anschaffungen im Hauptland der Ungläubigen zu tätigen.


      Dafür war es leicht und sogar recht amüsant, während der letzten Stunden des Wartens ein paar Dutzend kleine Kästchen zusammenzusetzen, die wie Sprengsätze aussahen, um diese zu Beginn ihrer Angriffe zu verteilen und so jede Gegenwehr der Ungläubigen auf ein Schneckentempo erlahmen zu lassen.


      Sie verluden die Transportkanister in das zweite Fahrzeug, packten die Waffen aus und legten sie auf den Rücksitz, um sie schnell erreichen zu können. Danach bereiteten sie die Umhängetaschen vor, mit denen sie Dutzende von Magazinen und die falschen Sprengsätze schleppen wollten, damit sie sofort griffbereit waren, wenn sie ihr Ziel erreichten. Sie stiegen in die beiden Autos.


      »Entschuldigen Sie, meine Herren, reisen Sie ab?«


      Sie schossen herum. Es war der Geschäftsführer des Hotels, der gerade aus dem Hinterausgang trat. Er sah indisch oder pakistanisch aus und sprach mit starkem Akzent. Er war schlank, dunkelhäutig und lächelte, obwohl man ihm seine Nervosität anmerkte. Sie hatten ihn mehr als einmal dabei ertappt, wie er in ihre Richtung schaute, als sie am Vorabend im kleinen Hotelrestaurant zu Abend gegessen hatten.


      Tatsächlich lösten sie einen Reflex bei ihm aus. Er war kein Hindu, sondern ein pakistanischer Christ, der mit seiner Familie in den frühen 1990er-Jahren aus der Region nahe der afghanischen Grenze geflohen war. Seine Kinder hatte er als Amerikaner erzogen und war jeden Tag dankbar für den Frieden, der in diesem Land herrschte. Der Anblick dieser Männer weckte eine instinktive Angst in ihm. Es mussten ihre Augen sein. Er erinnerte sich, als junger Mann Kämpfer beobachtet zu haben, die während des sowjetischen Kriegs in Afghanistan über die Grenze kamen: Rekruten, die aus Saudi-Arabien, Jordanien und Syrien ins Kriegsgebiet drängten, um Dschihadisten zu werden und Kommunisten zu töten. Doch sie hatten mit der gleichen Begeisterung Christen getötet, obwohl die lokale christliche Gemeinschaft ein Krankenhaus für verwundete Flüchtlinge unterhielt. Bei den Männern damals hatte er dieselben toten, haiartigen Augen bemerkt.


      Die Art, wie einer der Gäste sich zu ihm umdrehte, sagte ihm, dass es sogar hier in Amerika, im Bundesstaat Maine, wo jeder es für viel sicherer hielt als in Metropolen wie New York und Chicago, inzwischen so gefährlich war wie auf den Straßen seines Heimatdorfes; so gefährlich wie in Mossul, Tikrit und Aleppo. Es war der letzte Gedanke seines Lebens. Er verspürte eine enorme Nervosität, als er sich den Männern näherte, aber sie ließen ihm nicht einmal genug Zeit, dass diese Nervosität sich in Furcht verwandeln konnte.


      Kaum drei Sekunden, nachdem er seine Frage gestellt hatte, wurde sein Gehirn durch den Einschlag einer Kugel in die Stirn zerschmettert. Sein Bewusstsein registrierte nicht einmal den Mündungsblitz der 9-Millimeter-Pistole, die aus weniger als einem Meter Entfernung abgefeuert wurde, und er hörte auch nicht mehr ihren triumphierenden Schrei: »Allāhu akbar!«


      Eine halbe Minute später verließen die zwei Fahrzeuge den Parkplatz. Das Zimmermädchen, das ängstlich im Türrahmen stehen geblieben war und Zeugin wurde, wie ihr Freund und Vorgesetzter in den Tod ging, fiel auf die Knie, schrie und rief die Heilige Jungfrau Maria an. Ein anderes Zimmermädchen, das vor dem Wahnsinn in Äthiopien geflohen und weitaus mehr an den Anblick kaltblütigen Mordens gewöhnt war, wählte ungeschickt den Notruf.
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      11:43 Uhr


      In der Nähe von Portland, Maine


      Kathy blickte von ihrem Tablet auf. Sie hatte versucht, ihre Freundin Mary in Austin, Texas, zu erreichen und ihr Textnachrichten geschickt, während sie weiterhin das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgte. Das Morden auf der Interstate 35, in der Nähe der Gegend, in der Mary wohnte, ging weiter. Der Ticker am unteren Bildschirmrand vermeldete eine zweite Schießerei in Syracuse. Offenbar war ein Komplize des Schulattentäters vom Vortag auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums umstellt worden.


      Kathy hörte eine Sirene. Ein Polizeiauto raste auf dem State Highway vorbei, nur einen Block von ihrem Haus entfernt. Sekunden später folgte ein zweiter Einsatzwagen.


      Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter. Was ging da vor?


      Ein dritter Streifenwagen nahm die Verfolgung auf.


      Angst. Ihr Herz krampfte sich zusammen und schlug schneller. Hingen all diese Ereignisse etwa miteinander zusammen? Sie und Bob hatten sich, nachdem Wendy eingeschlafen war, mehr als einmal flüsternd darüber unterhalten, wie sie wohl reagierten und auf den Fall vorbereitet waren, dass sich etwas Entsetzliches in ihrer direkten Umgebung ereignete. Sie hatten unzählige Male darüber gesprochen. Ließen diese Ängste und Zwiegespräche sie nun überreagieren?


      Sie schickte Bob eine zweite SMS: »Schau sofort die Nachrichten an!« Er hatte bisher noch nicht geantwortet.


      11:44 Uhr


      Joshua Chamberlain Middle School


      Portland, Maine


      Er hatte den Fehler gemacht, die Fernbedienung auf den Tisch zurückzulegen, wie er es aus alter Gewohnheit immer tat, wenn er mit Kathy eine Sendung anschaute. Diese hatte ihm bei ihrem zweiten Date vorgeworfen, ein typischer Kerl zu sein, weil er sich immer das Kommando über das Fernsehprogramm unter den Nagel reißen müsse.


      Margaret Redding schnappte sich die Fernbedienung, schaltete zur Sendung zurück, die sie sich angesehen hatte, hielt das Gerät fest umklammert und funkelte ihn herausfordernd an. Sie schien geradezu darum zu betteln, dass er versuchte, ihr das Teil erneut wegzunehmen. Vorher hatte sie bereits angedroht, eine Dienstbeschwerde wegen Belästigung einzureichen. Wenn er auch nur einen Versuch unternahm, sie anzufassen, um die Fernbedienung zu bekommen, wäre seine Karriere ganz sicher vorbei, hatte sie ihn gewarnt. Sie stachelte ihn förmlich dazu an. Auf ihrem Gesicht breitete sich das selbstgerechte, milde Lächeln eines professionellen Opfers aus. Sie schien zu spüren, dass sie einen ganz wunderbaren Aufstand veranstalten könnte, wenn sie ihn nur noch ein kleines bisschen mehr provozierte. Das Harmloseste, was passieren konnte, war, dass sie in ein paar Minuten weinend aus dem Lehrerzimmer watschelte und das Büro des Direktors aufsuchte, um sich den Rest des Tages freizunehmen wegen der Angst und Beklemmung, die Bob mit seinem aggressiven, dominanten Verhalten bei ihr ausgelöst hätte.


      »Was zum Teufel …?« Vince Rossingnol meldete sich zu Wort; der stille, in sich gekehrte Lehrer für englische Literatur, der, wie immer, jeder Beteiligung an einer Konfrontation mit Margaret sorgsam aus dem Weg ging.


      Bob glaubte für einen Moment, dass Vince nun aufstehen und sich letztlich doch gegen die ›Tyrannin des Lehrerzimmers‹ erheben würde, wie alle sie im Flüsterton nannten, wenn sie nicht im Raum war. Es hätte bedeutet, dass es hinsichtlich der Frage, welcher Sender eingeschaltet wurde, zwei zu eins stand und er einen Zeugen dafür hatte, dass er Margaret nicht körperlich berührt hatte. Dass Vince sich auf seine Seite schlug, wäre eine große Hilfe gewesen, wenn er nach dem Unterricht mal wieder ins Sekretariat gerufen wurde, um sich zu Margarets Anschuldigungen zu äußern.


      Aber Vince schaute gar nicht in ihre Richtung. Er stand am Fenster, schob zwei staubige Lamellen der Jalousie auseinander und spähte zur Vorderseite des Schulgebäudes. Eine blaue Limousine hatte direkt am Bordstein vor dem Eingang gehalten – im Park- und Halteverbot. Drei schwarz gekleidete Männer drängten ins Freie, griffen auf den Rücksitz und zogen Umhängetaschen hervor, die sie sich über die Schultern warfen. Einer von ihnen richtete sich auf. Mit einer Hand reckte er ein Gewehr in die Höhe.


      »Was zum Teufel treiben die Drecksäcke denn da?«, brüllte Vince mit zunehmend lauterer, sich überschlagender Stimme.


      Margaret wandte den zornigen Blick von Bob ab und wollte Vince gerade angesichts der für die Schule unangemessenen Wortwahl rügen, bei der es sich definitiv um einen Regelverstoß handelte. Doch sie verstummte.


      »Sind das Gewehre? Das dürfen die nicht!«, rief sie.


      Bob drehte sich vom Fernseher weg und schaute aus dem Fenster.


      »Gott im Himmel, es ist soweit!«, keuchte er.


      Die drei Männer stürmten auf den Eingang zu. Durch den Winkel, in dem sich das Hauptgebäude zum Parkplatz befand, konnte Bob die Türen erkennen; sie befanden sich weniger als 30 Meter entfernt.


      Charlie, der alte Sicherheitsmann, kam gerade heraus. Seine einzigen Waffen waren ein Taser und eine Dose Pfefferspray. Beides steckte sorgsam mit Laschen und Knöpfen gesichert am Gürtel.


      In diesen ersten Sekunden war Bob unfähig zu reagieren. Der Ursprung dieses Vergleichs lag zwar vor seiner Zeit, aber er erinnerte sich, gelesen zu haben, wie manche Leute solche schrecklichen Schockmomente beschrieben: wie eine alte Schallplatte, die einen Sprung hatte und ständig den gleichen Satz wiederholte. »Das kann nicht real sein, das kann nicht real sein, das kann nicht real sein ...«


      Es wurde ausgesprochen real, als der Anführer der Gruppe langsamer wurde, eine Pistole hob und Charlie aus sechs Metern Entfernung ungerührt ein 9-Millimeter-Hohlspitzgeschoss in den Kopf jagte. Der alte Mann brach zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hatte.


      »Mein Gott, es geht los!«, schrie Bob. Aber er brauchte mehrere Sekunden, um nach der Ruger in seiner Tasche zu greifen.


      Margaret fing an zu kreischen, presste sich mit dem Rücken an die Wand und hielt ironischerweise nach wie vor die Fernbedienung umklammert. Vince wandte sich keuchend vom Fenster ab und sackte gegen den Fensterrahmen. Er schluchzte und befand sich nach dem Anblick von Charlies Kopf, der beim Einschlag der Kugel aufplatzte wie eine reife Melone, bereits in Schockstarre.


      Bob hatte dieses Szenario schon Hunderte Male im Kopf durchgespielt. Fast jeden Tag, wenn er durch den Korridor zu seinem Büro oder ins Klassenzimmer ging, trieb ihn die Frage an: »Was mache ich, wenn …? Was mache ich dann?« Aber das hier hatte er nicht vorhergesehen: Was mache ich, wenn ich zur Mittagszeit im Lehrerzimmer bin und nicht nur einer, sondern drei mit diversen Waffen beladene Schützen das Gebäude stürmen und zum Auftakt unserem netten, alten Wachmann auf dem Rasen vor der Schule das Hirn herauspusten?


      Gedanken rasten ihm durch den Kopf und in seiner Panik drängte sich einer davon in den Vordergrund: Wo ist Wendy? Sitzt sie schon im Speisesaal oder hat sie jetzt Mathe? Gott, wie spät ist es eigentlich? Wo ist sie? Wo ist meine Tochter?


      Eine Glocke begann laut, beharrlich und durchdringend zu läuten. War das die Pausenglocke oder der Alarmton für die Abriegelung?


      Jetzt donnerte eine ganze Reihe von Schüssen durch die Flure. Schreie. Margaret gelang es tatsächlich, die Tür zum Lehrerzimmer abzuschließen.


      »Gehen Sie von der Tür weg!«, blaffte Bob. Er hob die Pistole und lud eine Kugel in die Kammer, wusste jedoch nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte.


      Margarets Blick fiel auf die kleine Pistole in seiner Rechten. Aus dem Gang draußen ertönten weitere Schüsse, die hallten wie ein Silvesterfeuerwerk. Schreie, noch mehr Schreie, Kinderschreie.


      »Sie können hier keine Waffe tragen, Petersen. Dafür werde ich Sie melden!«


      »Halt verdammt noch mal die Klappe, du dämliche Zicke, und hau von der Tür ab!« Er packte sie an der Schulter und schob ihre massige Gestalt zur Seite. Er schloss auf und spähte in den Korridor. Welche Instinkte es auch waren, die ihn antrieben – er wusste, dass er etwas unternehmen musste, schon allein seiner Tochter zuliebe.


      Er atmete tief durch. Schließlich sah er alles wieder klarer. Seine Instinkte als Vater und Beschützer verdrängten alles andere.


      Er trat in den Gang. Der Abriegelungsalarm schrillte unablässig und erschwerte das Nachdenken. Gegenüber vom Hauptbürokomplex befand sich der Flügel mit der Turnhalle, dem Speisesaal, der Bücherei, den wissenschaftlichen Laboren, seinem IT-Büro und weiteren Klassenräumen. Hinter ihm sprangen die Türen von Klassenzimmern auf. Trotz der Übungen, die zu Beginn des Schuljahrs durchgeführt wurden, noch vor Eintreffen der Klassen, reagierten nicht wenige Lehrer zunächst mit Neugier, nicht so, wie sie es gelernt hatten.


      Das kann doch nicht echt sein?, fragten sie die anderen und sich selbst. War es ein Fehlalarm? Bob hörte, wie jemand diese Frage rief. Handelte es sich um falschen Alarm oder passierte das wirklich? Ein anderer rief, dass irgendein verdammter Idiot von Verwalter übergeschnappt sein musste und beschlossen habe, eine ›echte‹ Übung mit Einsatz von Feuerwerkskörpern abzuhalten. Und falls das stimmte, würde er dafür sorgen, dass im Anschluss Köpfe rollten.


      Bob sah in die den Schüssen entgegengesetzte Richtung. Wo befand sich das Klassenzimmer, in dem Wendy in der vierten Stunde sein musste? War sie schonim Speisesaal oder noch in der Mathestunde? Die Tür zum Mathematikraum befand sich wenige Meter den Flur entlang, gegenüber dem Pausenraum, erkannte er schließlich. Sie war geschlossen, die Lampen im Raum ausgeschaltet. Mein Gott. Waren sie etwa zum Essen gegangen und seine Tochter befand sich nun auf der anderen Gebäudeseite – was bedeutete, dass sich die Mörder genau zwischen ihm und seiner Tochter aufhielten?


      Plötzlich war eine Kaskade von Schüssen und das Splittern von Glas zu hören. Er wirbelte herum und schielte in Richtung Bürotrakt. Das große Glasfenster des vorderen Büros zersprang. Es regnete Scherben. Laute Schreie erklangen.


      Er erhaschte einen Blick auf den Direktor, Mr. Carl, eine Seele von Mensch. Dieser bestand darauf, immer eine Fliege zu tragen, wodurch er in Bobs Augen ziemlich nerdig wirkte. Die Kids lästerten zwar hinter seinem Rücken, dass er ein bisschen strebermäßig wirkte, aber sie wussten alle, dass der Mann ein gutes Herz hatte. Gerade trat er dort in den Gang, wo der Hauptkorridor in den Bürokomplex überging.


      Wie oft hatte Bob mit ihm schon über diesen Moment diskutiert – darüber, was es zu tun galt, wenn ein Amokschütze in ihre Schule stürmte? Carl antwortete immer, dass sie sich an die Regeln halten mussten, so wie sie es eingeübt hatten. Demzufolge hätte er sich in seinem Büro aufhalten müssen, um die Polizei zu verständigen und den Alarm auszulösen. Vermutlich kam er gerade aus dem Speisesaal.


      Eine Gruppe von Kindern tauchte am Ende des Flurs auf – eine Klasse, die sich wohl auf dem Weg zum Speiseraum befunden hatte und in den ersten Sekunden des Angriffs von ihrem Lehrer zurückgeschickt worden war. Carl rief ihnen zu, dass sie zu ihrem Klassenzimmer laufen sollten. Sekundenbruchteile später traten mehrere Kugeln aus seinem Rücken aus und er sackte zusammen. Noch im Sterben bemühte er sich, die panischen Schüler mit seinem Körper abzuschirmen. Die Gruppe stürmte auf Bob zu. Weitere Schüsse hallten durch die Luft.


      Gott im Himmel, es war Wendys Klasse! Sie wurden von ihrer Lehrerin Patty Carlson angeführt, die frisch von der Uni an die Schule gekommen war und noch vor jugendlichem Idealismus brannte. Aber es gab an den staatlichen Bildungseinrichtungen keinen Kurs, der sie auf diesen Moment vorbereitete; und alle anderen Kurse, die sie belegt hatte, waren in diesem Augenblick bedeutungslos.


      In den nächsten Sekunden hatte Bob einiges zu verarbeiten. Carl lag am Boden und mehrere Kinder, die er zu schützen versucht hatte, brachen ebenfalls reglos zusammen. War eines von ihnen Wendy? Sie trug den hellen, pinken Designerschal um den Hals, auf den sie so stolz war, ein Geburtstagsgeschenk von ihrer Mutter. Durch den Schal stach sie hervor und der Gedanke, dass er auch die Aufmerksamkeit der Killer erregte, erfüllte ihn mit Schrecken. Er entdeckte sie am hinteren Ende der Reihe von Kindern, die panisch auf ihn zuhetzten. Hinter ihnen fiel Bob eine dunkle Gestalt auf, klobig, ganz in Schwarz. Der Mann hatte seine Waffe an die Schulter gehoben. Er zielte auf die Rücken der fliehenden Schüler.


      Mündungsfeuer flackerte, Schüsse knallten. Kinder fielen zu Boden, eins nach dem anderen, als sie getroffen wurden. Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille, dann hörte man, wie das Magazin ausgeworfen wurde.


      Ich sollte auf ihn losgehen und schießen!, feuerte der Gedanke ihn an. Ein Ausbilder, mit dem er geübt hatte, sprach immer vom ›Muskelgedächtnis‹; davon, dass man lernen musste, instinktiv zu reagieren. All das Entsetzen und die Verwirrung überwältigten ihn dermaßen, dass er seine Pistole noch nicht einmal gehoben hatte. All seine Aufmerksamkeit war auf Wendy gerichtet, während er instinktiv in ihre Richtung lief, um sie in Sicherheit zu bringen – wo immer die auch sein mochte.


      Er bekam seine Tochter flüchtig zu sehen. Sie lag auf dem Boden, rappelte sich aber gerade auf, war wohl umgeworfen worden von dem Kind, das man direkt hinter ihr angeschossen hatte. Ihre Mathelehrerin drehte sich um, packte sie und führte ihre Schützlinge zur Klasse, wobei sie sich am Ende der Reihe hielt, um sie abzuschirmen.


      Der Schütze steckte ein neues Magazin in seine Waffe und zielte in den Korridor. Dann wandte er sich abrupt nach links, als sei er abgelenkt worden und knallte Kugel um Kugel aus einer Entfernung von lediglich ein paar Metern in eine verschreckte Gruppe von Kindern, die aus der Turnhalle herausströmten. Sie versuchten, in den Klassenraum zu flüchten, um sich dort einzuschließen, wie ihr Lehrer es ihnen beigebracht hatte.


      Wendy war auf den Beinen und wurde von Patty weitergeschoben. Bob packte sie am Arm. Er brachte seinen Körper zwischen sie und den Killer, bevor dieser sich ihnen erneut zuwenden konnte. Gemeinsam retteten sie sich in die vermeintliche Sicherheit ihres Klassenraums, schlugen die Tür hinter sich zu und schlossen hektisch ab.


      Im Gang ertönten weitere Schüsse, dann Gebrüll, gefolgt von einem deutlich auszumachenden Schrei: »Allāhu akbar, Allāhu akbar, Allāhu akbar!« Das brachte Bob schließlich zur Besinnung.


      Sie hatten es nicht mit einem willkürlichen Angriff von irgendeinem feigen Drecksack von Amokläufer zu tun, nicht mal mit einem Team von zwei oder drei Psychopathen. Aufgrund ihrer triumphierenden Schreie wusste er mit absoluter Gewissheit, dass es sich hier nicht um den wahnsinnigen, kranken Einzelgänger mit Gewehr handelte, der seit Columbine den Albtraum der amerikanischen Volksseele verkörperte. Das hier war das tschetschenische Szenario, das Schulmassaker von Beslan aus dem Jahre 2004. Der Albtraum aller Albträume für einen Lehrer.


      Das Massaker in der Schule von Beslan in Südrussland nahe der tschetschenischen Grenze war ein bewusst geplanter Massenmord gewesen. Der perfekte Ausdruck einer terroristischen Mentalität, für die Kinder von Ungläubigen bloß Werkzeuge darstellten, um den Feind zu terrorisieren, bevor man sie alle zur Hölle schickte.


      Eine Handvoll islamischer Mörder, die vorgaben, für Unabhängigkeit, für ein Islamisches Reich zu kämpfen, hatte die Schule in der russischen Provinz am ersten Schultag erobert, der dort traditionell als Anlass zum Feiern galt. Stolze Eltern begleiteten ihre Kinder zum ersten Unterricht und machten den Lehrern kleine Geschenke wie Blumen oder Früchte. Statt des erwarteten Schulbeginns mit einer Feierstunde und Kindern, die traditionelle Volkslieder und patriotische Hymnen sangen, hatte der Tag in Beslan damit begonnen, dass bewaffnete Terroristen das Gebäude stürmten und unter ihre Kontrolle brachten.


      Zunächst hatten sie die Lehrer und die älteren männlichen Schüler in ein Hinterzimmer geführt und ihnen systematisch die Kehlen durchgeschnitten, um jede Chance auf Gegenwehr zu eliminieren.


      Diese Attacke hatte den Zweck verfolgt, die ganze Nation in Schrecken zu versetzen. Der nächste Schritt ging sogar noch über alles hinaus, was die Nazis getan hatten, um ein Volk einzuschüchtern. Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, wurden auf das Dach des Gebäudes geschleift, über dem die Helikopter der Nachrichtensender schwebten, um über die Geschehnisse zu berichten. Mehrere Terroristen hielten ein Kind fest, während einer der anderen ›Freiheitskämpfer‹ es vergewaltigte und ihm dabei die Halsschlagader kappte. Die russische Regierung, die zahlreiche Massenmedien des Landes kontrollierte, ließ sofort sämtliche Bilder und Videos von dem Vorfall aus dem Verkehr ziehen. Die Verantwortlichen machten sich, ob nun zu Unrecht oder nicht, Sorgen, dass der Anblick einer so verdorbenen Tat wütende Kurzschlussreaktionen nach sich zog. Die Täter verfolgten das Ziel, einen Religionskrieg zwischen Orthodoxen und Muslimen anzuzetteln und Panik im ganzen Land zu verbreiten.


      Die Kinder, kaum mehr als Schachfiguren in dieser Albtraumhölle, wurden in einer Turnhalle zusammengetrieben, wo sie während eines mehrtägigen Belagerungszustands ausharren mussten. Die Geiseln blieben in glühender Hitze eingesperrt und hatten weder Essen noch Wasser. Viele tranken den eigenen Urin, um ihren Durst zu stillen. Als die Sicherheitskräfte im letzten Akt dieses Dramas das Gebäude stürmten, jagten die Terroristen mit einem letzten »Allāhu akbar«-Ausruf eine Ladung Sprengstoff in die Luft, den sie rund um das Dach der Halle platziert hatten. Das Gebäude stürzte ein, mehr als 300 unschuldige Opfer starben.


      Dieses Albtraumszenario war Bob im Laufe der Jahre nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er hatte immer davor gewarnt und jetzt, wo er die Triumphrufe draußen auf dem Gang hörte, wusste er, dass sich genau dasselbe nun hier an seiner Schule abspielte.


      Er sah sich im Klassenzimmer um. Kinder schluchzten. Ein Mädchen schrie hysterisch und hielt sich den zerschmetterten Arm, während ein Junge, der einen überaus ruhigen Eindruck machte, ihr am Oberarm einen Gürtel als Druckverband anlegte. Bob nahm an, dass er das bei den Pfadfindern gelernt hatte.


      Noch mehr Schüsse knallten, Schnellfeuer. Im Flur wurde geschrien. Er schaute sich um, während er Wendy instinktiv an seine Seite drückte. Die Ruger in seiner rechten Hand hatte er nach wie vor nicht benutzt. Sechs Schüsse aus einer leichten Pistole gegen das, was diese Kerle dabei hatten? Damit hätte er allenfalls etwas gegen einen verdammten Irren ausrichten können – so wie den, der die Schule in Connecticut zusammengeschossen hatte. Aber hier?


      Erneut wurde geschossen. Die Flurbeleuchtung flackerte und ging aus. Ein Feueralarm kreischte los. Sekunden später schaltete sich die Sprinkleranlage ein. Die Notbeleuchtung flackerte auf und verstärkte das kollektive Entsetzen und die Verwirrung mit ihrem blitzenden Licht zusätzlich.


      Bleib klar, bleib klar im Kopf!, redete Bob sich unablässig ein.


      Bei einem kurzen Blick durch das Sichtfenster der Tür bemerkte er ein Kind, das mit krampfhaften Zuckungen im Gang lag. Ein anderes Mädchen wollte aufstehen, doch dann zerplatzte dessen Hinterkopf.


      »Gott im Himmel, wo bist du?«, schrie er.


      Im Korridor zuckte ein Mündungsblitz nach dem anderen durch die Luft. Es klang, als käme einer der Killer näher. Er trat von der Scheibe zurück und musterte den Raum.


      Die Fenster. Der Klassenraum lag nach Westen. Man konnte von hier aus den Spielplatz und das Baseballfeld erkennen. Da draußen hielten sich Kinder in Sportkleidung, ein Lehrer und einer von den Trainern auf, die die Gruppe zusammentrieben. Gott, bringt sie nicht wieder rein, rennt in die andere Richtung!


      Er trat näher an die Scheibe heran. Der obere Teil bestand aus Standard-Sicherheitsglas, das untere Fenster ließ sich mit einer kleinen Handkurbel nur etwa 30 Zentimeter weit öffnen.


      Gewehrfeuer hallte von den Wänden des Flurs wider, gefolgt von schrillen Schreien. Erst klang es, als ob die Schüsse sich wieder entfernten, dann war eine lange Schnellfeuersalve zu hören. Mein Gott, die arbeiten sich von Raum zu Raum vor!


      Er traf seine Entscheidung fast augenblicklich.


      »Durch die Fenster!«, brüllte er.


      Patty, die von einer ganzen Schar zitternder Kinder umringt in der Ecke stand, starrte ihn mit großen Augen an.


      »Wir sollen uns doch hinlegen, Bob.«


      »Raus, raus!«, schrie er, versuchte, Wendy mit einem Arm hochzuheben und sie durch den engen Spalt des aufgekurbelten Fensters zu schieben. Sie strampelte panisch und wehrte sich.


      Er zog sie zurück, setzte ihren Körper auf dem Boden ab und verstaute die Pistole in der Tasche. Dann nahm er ein Schülerpult und schlug damit gegen die Scheibe. Er spürte, wie es zurückprallte, aber es entstand ein Riss im Glas. Die Kinder zuckten zusammen.


      »Verdammt noch mal, geh kaputt!«


      Er setzte zu einem weiteren Schlag an, dellte dabei den Tisch ein. Endlich zersplitterte das Fenster und das Sicherheitsglas gab nach, obwohl ein paar Bruchstücke im Rahmen hängen blieben.


      Wendy kam zu ihm gerannt und klammerte sich an seinen Hals.


      »Wendy, steig raus und renn! Renn und halt nicht eine Sekunde an. Schau dich nicht um, lauf einfach zu dem Wald da hinten, auf der anderen Seite vom Baseballfeld!«


      »Dad?«


      »Los!«


      Er löste ihren Griff von seinem Hals. Zu seinem Entsetzen fiel ihm auf, dass der Trainer da draußen, mit Sicherheit kaum 100 Meter entfernt, seine Schüler als Gruppe versammelt hatte und zögernd auf dem Court stand. Er schielte zum Gebäude, als glaubte er, dass ein Teil davon ihnen eine sichere Zuflucht bieten könne. Eine lange Gewehrsalve brach los und die Kinder stürzten eins nach dem anderen zu Boden. Die Gruppe zerstreute sich in wilder Panik. Einige konnten sich zum Parkplatz retten, wurden dort getroffen und blieben als blutige Bündel liegen. Ein Junge versuchte aufzustehen und wurde noch einmal erwischt. Der Schuss verdeutlichte die absolute Gnadenlosigkeit der Schützen. Wendy sah alles mit an, zappelte und wand sich, schrie, dass sie auf keinen Fall da rauswollte.


      Das monatelange Training erleichterte den Heiligen Kriegern des Kalifen ihre Mission. Zwei von ihnen hatten die Aufgabe, durch den Haupteingang ins Gebäude einzudringen und die Belegschaft im zentralen Bürobereich sowie jeden lächerlichen Sicherheitsmann zu töten, der möglicherweise irgendwo in seinem Büro eine Pistole im Schrank aufbewahrte. Einer der beiden sollte dann den Eingang sichern, während der zweite den Hintereingang übernahm und jeden niederschoss, der in dieser Richtung fliehen wollte. So hielten sie ihre Opfer im Gebäude fest.


      Die Notausgänge in der Turnhalle und im Speisesaal ließen sich ohne größere Schwierigkeiten blockieren, indem man mehrere falsche Sprengsätze an den Türen anbrachte und verkündete, dass niemand verletzt würde, solange alle blieben, wo sie waren – falls sie aber versuchten, die Türen zu öffnen, würden sie alle in Stücke gesprengt.


      Der dritte Mann arbeitete sich methodisch durch die beiden Hauptkorridore mit den Klassenzimmern. In diesem Flügel des Gebäudes hielten sich nach ihren Informationen 538 Schüler sowie 37 Angestellte und Lehrer auf. Sobald alle in den Klassenräumen eliminiert waren, konnte man sich in der zweiten Phase des Plans auf diejenigen konzentrieren, die in der Turnhalle und im Speisesaal festsaßen.


      Alle nötigen Daten für ihre Planung hatten sie der Website des Schulamts entnehmen können – anhand von Fotos der Innenräume, hochgeladen von Schülern und einer neuen Mathelehrerin, die stolz ihr Klassenzimmer präsentierte, sowie anhand von Bildern und Videos, die Theateraufführungen, Schulfeste und Sportereignisse dokumentierten. Wie es diese Amerikaner liebten, die Sportveranstaltungen ihrer Kinder zu filmen und diese Filme zu veröffentlichen, und wie viele Einzelheiten sie damit einem geübten Betrachter lieferten, der plante, sie alle umzubringen! Es ließen sich sogar 16 Jahre alte Blaupausen und Skizzen der neu gebauten Klassenzimmer abrufen, die die Gestaltung und Aufteilung der neuen Schule zeigten.


      Nachdem sie den Bürokomplex eingenommen hatten, schalteten sie den Strom ab und aktivierten den Feueralarm. Dadurch wurde die Sprinkleranlage eingeschaltet, was zusätzliche Verwirrung hervorrief.


      Sobald das erledigt war, setzten sie ihre Arbeit fort und liefen von Klassenraum zu Klassenraum.


      Ein Streifenwagen der örtlichen Polizei hielt nach weniger als vier Minuten vor der Schule, angefordert von der verängstigten Sekretärin des Direktors, die getan hatte, was man ihr für diesen Fall eingeschärft hatte: sofort diesen Anruf zu erledigen. Unmittelbar danach hatte ein Schuss sie niedergestreckt.


      Der Polizist stieg aus seinem Fahrzeug und sah den alten Charlie lang ausgestreckt auf dem Gehweg liegen. In den Jahren nach Columbine und aufgefrischt durch die Vorfälle in Newton waren intensive Debatten darüber geführt worden, wie der erste Beamte, der am Tatort einer Schulschießerei eintraf, zu reagieren hatte. Sollte er auf Verstärkung warten oder sofort ins Gebäude stürmen? Die Mehrzahl war der Ansicht gewesen, dass er sofort hineingehen sollte, da die meisten Killer sich beim Anblick eines Polizisten das Leben nahmen und dem Wahnsinn damit ein Ende setzten. Der städtische Polizeichef hatte seine Mitarbeiter aufgefordert, auf ihr eigenes Urteilsvermögen zu vertrauen, sobald sie vor Ort eintrafen. Was ihn selbst anging: Wenn er wisse, dass Kinder kurz davor standen, von einem gottverdammten Irren umgebracht zu werden, würde er augenblicklich hineingehen und auf die Verstärkung pfeifen. Jede einzelne Sekunde konnte den Unterschied zwischen gerettetem oder verlorenem Leben bedeuten.


      Daher wusste der erste Polizist, als er die Schüsse und das Geschrei hörte, dass er hineingehen musste. Der Anruf der Sekretärin war undeutlich gewesen, nur eine genuschelte Warnung, dass sich »ein Schütze im Gebäude« aufhalte. Dann waren Schüsse zu hören gewesen und die Verbindung abgebrochen. Der fast hysterisch wirkende Diensthabende an der Notrufzentrale hatte die Nachricht anschließend an die lokale Dienststelle weitergeleitet.


      Also rückte der Beamte vor. Der Dschihadist wartete schon auf ihn und lachte leise darüber, wie amateurhaft der Mann sich anstellte. Der Gotteskrieger schaltete seine Waffe von Automatik- auf Einzelschussmodus um und traf ihn mit einer gut gezielten Kugel in den Kopf. Der Cop fiel neben dem leichtsinnigen alten Sicherheitsmann zu Boden.


      Der Anblick der beiden Leichen dürfte die nächsten Polizisten, die am Tatort eintrafen, zögern lassen. Damit der Plan aufging und sie ihre Ziele erreichten, durften sie in der nächsten Stunde nicht gestört werden.


      Der Anführer der drei Heiligen Krieger schaltete sein Handy ein – jetzt waren keine Sicherheitsvorkehrungen mehr nötig. Er rief die Website des örtlichen Nachrichtensenders auf und lächelte, als er im Livestream beobachtete, dass sie ihr reguläres Programm unterbrochen hatten. Sie berichteten bereits über »ein Ereignis, das sich offenbar gerade an der Joshua Chamberlain Middle School abspielt«. Genau so hatten sie es sich vorgestellt.


      Bob umklammerte Wendy und beobachtete, wie die Kinder draußen auf dem Spielplatz chaotisch in alle Richtungen stürmten. Durch den Flur hörte er deutlich, wie in einer gegenüberliegenden Klasse das Feuer eröffnet wurde, nur eine Tür vom Lehrerzimmer entfernt.


      Laute Schreie, Gebete, Flehen, gnadenlose Schüsse und immer wieder der Ruf: »Allāhu akbar!«


      Falls sie nach einem Muster vorgingen, war ihr Raum als Nächstes dran. Er umarmte Wendy heftig und küsste sie auf die Wange.


      »Wendy, du must jetzt rennen. Du musst so schnell rennen, wie du noch nie gerannt bist. Zum Wald hinter dem Feld. Bitte!«


      Er versuchte, ihren schlanken Körper durch die eingeschlagene Scheibe zu bugsieren. Sie trat um sich und strampelte, wobei sie sich das Knie an einem Glassplitter im Fensterrahmen aufschnitt.


      »Dad, nein! Ich will bei dir bleiben.«


      Er löste sich mit Gewalt aus ihrer würgenden Umklammerung.


      »Ich liebe dich. Sag Mommy und Shelly, dass ich sie liebe. Und jetzt lauf!«


      Er warf sie förmlich aus dem Fenster, sodass sie der Länge nach auf den Boden schlug. Sie stemmte sich schluchzend auf Hände und Knie hoch, mit einem Gesichtsausdruck, als ob er sie brutal zurückgewiesen hätte. Sie unternahm tatsächlich einen Versuch, wieder hineinzuklettern.


      »Verflucht noch mal, Wendy! Hör mir zu! Ich hab gesagt, du sollst rennen. Mach schon!«


      Er strengte sich an, sie anzuherrschen, als ob er wütend auf sie sei, damit ihr das einen noch größeren Schrecken einjagte als die entsetzlichen Vorfälle, die sich um sie herum abspielten. Sie glotzte ihn schockiert an, wich einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als sich in unmittelbarer Nähe ein Schuss löste.


      »Lauf!«


      Sie wandte sich ab und taumelte endlich über den Spielplatz davon.


      »Ich liebe dich, Schatz«, flüsterte er. Er wandte sich den anderen im Raum zu.


      »Patty, hör zu, wir müssen die Kids alle hier rausschaffen.«


      »Bob, das sollten wir nicht tun. Das können wir nicht.« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Bestürzung über das gerade Gesehene ab.


      »Verdammt noch mal, Patty, sei vernünftig!«


      »Bob, das dürfen wir nicht.«


      Sie stand unter Schock, konnte nicht länger klar denken. Entscheidende Sekunden verstrichen, während die brutale, tödliche Bedrohung immer näher rückte.


      Er blickte sich um und konzentrierte sich auf den Jungen, der eben versucht hatte, seiner blutenden Klassenkameradin einen Druckverband anzulegen.


      »Wie heißt du?«


      »Johnnie O’Sullivan.«


      »Bist du bei den Pfadfindern?«


      Ein weiteres Mal krachten Schüsse im Gang. Dann, endlich, näherte sich das Geräusch von Sirenen.


      »Ja, Sir.«


      »Junge, ich will, dass du losläufst und der Polizei sagst, dass drei Bewaffnete in die Schule eingedrungen sind. Es handelt sich um muslimische Terroristen, die über automatische Feuerwaffen verfügen und planen, jeden hier drin umzubringen. Hast du mich verstanden?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Bob den Jungen hoch und beförderte ihn kurzerhand durch das Fenster nach draußen.


      Dann schlugen Kugeln in die Tür des Klassenzimmers ein. Das Holz leistete keinen nennenswerten Widerstand. In der Mitte des Raums brach ein Kind mit einem lauten Schrei zusammen.


      Bob postierte sich an der Wand neben dem Türrahmen, zog die Waffe hervor und grübelte verzweifelt darüber nach, ob er bereits eine Kugel in die Kammer der halbautomatischen Pistole geladen hatte, die er in der Hand hielt.


      Bob zog den Schlitten zurück und eine nicht abgefeuerte Patrone sprang heraus. Verdammt! Er hatte durchgeladen, es aber in diesem Chaos völlig vergessen. Wie ein Amateur. Die Kugel, eine von lediglich sechs, die ihm blieben, rollte über den Boden. Zum Teufel damit, heb sie später auf. Jetzt sind es eben nur noch fünf. Er wartete darauf, dass die Tür aufschwang…


      In der Nähe von Portland, Maine


      »Mein Gott, oh mein Gott!«


      Kathy Petersen stand wie gebannt vor dem Fernseher, auf dem die Lokalnachrichten liefen.


      »Wir wiederholen, es gibt Meldungen über eine Schießerei, die an der Chamberlain Middle School im Gang ist. Unser Kamerahelikopter fliegt zum Tatort und sollte jeden Moment dort eintreffen.«


      Nun wurden Livebilder aus dem Hubschrauber übertragen, mit Blick in Flugrichtung, während der Pilot nach Nordosten wendete und parallel zur Interstate 95 flog. Zahllose Streifenwagen, alarmiert durch die entsetzten Anrufe aus der Schule, verstopften die Fahrbahn.


      »Außerdem wurde uns soeben bestätigt, dass es einen tödlichen Schusswechsel in einem Hotel unweit der Autobahnabfahrt Falmouth gegeben hat, der möglicherweise mit diesem Zwischenfall in Verbindung steht. Offenbar spielt sich gerade eine entsetzliche Tragödie vor den Toren von Portland ab.«


      Die Reporterin hielt inne, griff kurz an ihr Headset und nickte.


      »Sobald sich unser Helikopter über dem Gelände der Chamberlain Middle School befindet, werden wir dorthin zurückschalten, aber jetzt haben wir eine wichtige Mitteilung aus unserem Hauptstudio in New York für Sie.«


      Das Bild wechselte, aber Kathy sah schon gar nicht mehr hin. Sie rannte in Shellys Zimmer, um sie aus ihrem Nickerchen aufzuwecken.


      »In diesem Moment scheint sich an verschiedenen Orten in Amerika eine Tragödie von nationaler Tragweite zu ereignen«, schallte die Meldung aus dem Küchenfernseher. »Uns haben gerade bestätigte Berichte aus drei Schulen erreicht: eine in der Nähe von Austin im Bundesstaat Texas, eine zweite in Bakersfield, Kalifornien, und eine dritte bei Portland, Maine. Sie alle scheinen angegriffen zu werden. In etwa einer Minute sollten wir eine Liveschaltung zu einem Helikopter über der Schule in Maine bekommen.«


      Sie hob Shelly aus dem Kinderbett. Die Kleine reagierte irritiert darauf, so rüde geweckt zu werden. Nachdem sie die Panik ihrer Mutter spürte, fing das Mädchen an zu weinen. Kathy wusste nicht, was sie tun sollte. Hierzubleiben schien ihr keine Lösung zu sein. Sie ging in die Küche. Mit dem einen Arm hielt sie Shelly, mit der freien Hand tippte sie Bobs Nummer ins Telefon. Seine lachende Stimme ertönte: »Hey, bin gerade beschäftigt, aber hinterlassen Sie eine Nachricht, dann meld ich mich bei Ihnen!«


      »Bob, hol Wendy und dann sieh zum Teufel zu, dass du sofort da rauskommst!«, schrie sie. Sie legte auf und wandte sich der Nachrichtensendung zu.


      »Einen Moment, einen Moment … uns erreicht soeben eine vierte Meldung von unseren Korrespondenten in Charlotte über eine Grundschule in Hickory, North Carolina. Dort wurden zahlreiche Schüsse abgegeben, die Leiche eines Polizeibeamten liegt vor dem Gebäude.«


      Die Moderatorin im New Yorker Studio wandte ihren Blick von der Kamera ab und verstieß damit strikt gegen die professionellen Grundsätze bei einem bundesweiten Sender.


      »Alle in diesem Studio, haltet verdammt noch mal die Klappe!«, schrie sie. »Ich will ausschließlich präzise Meldungen. Ich will, dass hier nur präzise Meldungen rausgehen, und jetzt erledigt gefälligst euren Job!«


      Sie sah wieder in die Kamera, offensichtlich aufgewühlt.


      »Bitte entschuldigen Sie. Wir bemühen uns, alle eingehenden Berichte zunächst sorgfältig zu prüfen, um Panik zu vermeiden.«


      Eine zweite Gestalt kam ins Bild, der bekannte Sprecher des Nachrichtenmagazins am Nachmittag. Er nahm neben ihr Platz und bemühte sich, ruhig zu wirken. Sie nahm seine Anwesenheit dankbar zur Kenntnis. 2003 hatte er während des Irakkonflikts als Korrespondent die US-Truppen begleitet und war dabei wiederholt unter Beschuss geraten. Respektvoll hielt er ein Stück Papier hoch und bot es ihr an, aber sie nickte ihm zu, damit er den Bericht verlas.


      »Mir wurde gerade die Kopie eines Berichts unserer regionalen Partnerstation in Billings, Montana, übermittelt. Ich zitiere: ›An einer Grundschule im Nordwesten dieser Stadt entwickelt sich eine Belagerungssituation. Zu diesem Zeitpunkt scheint eine koordinierte Attacke auf mindestens fünf Grund- und Mittelschulen in diesem Land durchgeführt zu werden. Offenbar handelt es sich um einen terroristischen Anschlag auf das Wohl unserer Kinder. Wir werden Sie über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden halten.‹ Jetzt haben wir eine Liveschaltung zu unseren Kollegen in Portland, die einen Nachrichtenhelikopter über der ... « – er schielte auf eine Notiz, die ihm jemand gereicht hatte – »... Chamberlain Middle School haben.«


      Die wenigen Sekunden, in denen sie auf den Bildschirm sah, genügten, um Kathy vor lauter Entsetzen schluchzen zu lassen. Die Luftaufnahme eines Spielplatzes! Desselben Spielplatzes, auf dem Wendy jeden Tag bei schönem Wetter die Pause verbrachte. Ein Platz mit Schaukeln, Rutschen und Klettergerüsten, auf dem im Winter Schneeballschlachten zwar streng verboten waren, aber trotzdem ausgetragen wurden.


      »Oh Gott, Wendy, mein Baby«, keuchte Kathy.


      Nun glich der Spielplatz einem Kriegsgebiet, was auch tatsächlich zutraf. Die Kamera schwenkte über ein halbes Dutzend Leichen, die verkrümmt auf dem Boden lagen. Sie erfasste rote Flecken, Blutlachen, kriechende Kinder, einen Lehrer, der geduckt über den Schulhof lief, einen Schüler auf dem Rücken. Kurz darauf wurde eine ganze Nation Zeuge, wie eine kleine rote Fontäne aus Blut und Kleidungsfetzen aus ihm hervorschoss, sein Körper erschlaffte und er zusammen mit dem Kind zu Boden ging. Die Kamera zoomte erst näher heran, doch dann zog sie sich zurück, als ob das Motiv zu schrecklich wäre, um es zu zeigen. Die instinktive Reaktion bestand darin, den Horror nicht zu genau zu betrachten. Auch am 11.September 2001 hatte man die Kameras gnädig zur Seite geschwenkt, als Menschen zu Hunderten von den Fassaden des Nord- und Südturms des World Trade Center in die Tiefe stürzten. Und diesmal waren es Kinder, die starben!


      Kathys Telefon klingelte. Bob! Sie hätte beinahe die strampelnde, sich windende Shelly fallen lassen, als sie ihr Handy aufklappte.


      Nein, nicht ihr Mann. Ihre Freundin Mary Browning aus Austin rief an.


      »Mein Gott, Kathy! Ist alles okay bei euch?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!«


      »Ich hab gerade in den Nachrichten gesehen, dass es eure Schule ist. Was ist da los?«


      »Keine Ahnung, ich hab’s auch gerade erst mitbekommen.«


      »Die greifen eine Schule in Austin an. Nicht die von meinem Sohn, aber ich fahre ihn jetzt abholen«, rief Mary. »Die scheinen überall im Land zuzuschlagen!«


      »Mary, ich kann nicht länger reden. Ich muss mich um Wendy und Bob kümmern.«


      Sie legte den Hörer auf und stürmte ins Freie. Da wurde ihr bewusst, dass sie Shelly noch in den Armen hielt, die wild um sich trat und schluchzte.


      Sie wandte sich dem Haus ihrer Nachbarn zu. Sie kannte die Andersons nicht besonders gut. Ein älteres Ehepaar. Ihre Kinder waren weggezogen, um am College zu studieren und die Mutter, Elizabeth, blieb offenbar zu Hause. Das war so ziemlich alles, was sie über die Leutewusste. Ein Auto stand in der Einfahrt. Sie lief zur Vordertür, klingelte und wartete ein paar Sekunden lang. Dann warf sie alle gesellschaftlichen Konventionen über Bord, drehte am unverriegelten Knauf und platzte einfach hinein.


      »Kathy? Was in Gottes Namen ...?«


      Elizabeth stand oben an der Treppe. Ihre Haare waren zerzaust, sie trug eine Yogahose und ein T-Shirt und war offensichtlich verwirrt. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade den Luxus eines Nickerchens gegönnt, während die Welt um sie herum den Verstand verlor.


      »Hast du die Nachrichten gesehen?«


      »Nein.« Ihre Stimme klang etwas gereizt. »Ich habe geschlafen.«


      Sie kam die Treppe hinunter und wurde stutzig, als Kathy vortrat und versuchte, ihr Shelly zu überreichen, die sich mittlerweile in einen hysterischen Anfall hineingesteigert hatte.


      »Nimm Shelly. Bitte, ich muss los. Ich muss zur Schule!«


      Sie schob ihr Shelly so heftig entgegen, dass die ältere Frau gar nicht anders konnte, als das Kind festzuhalten.


      »Kathy, was ist denn los? Beruhig dich doch.«


      »Ich kann mich nicht beruhigen! Bitte, pass auf Shelly auf und schalt die Nachrichten ein.«


      Sie drehte sich um und stürmte hinaus, ließ die Tür offenstehen und sprang in den Geländewagen. Sie wühlte in ihren Taschen und fluchte heftig. Die Schlüssel. Sie rannte zurück ins Haus, griff nach ihrer Handtasche und lugte hinein. Die Schlüssel lagen darin; genau wie eine Ruger – die gleiche, die Bob zur Schule mitgenommen hatte. Sie steckte die Waffe in die Hosentasche. Als sie das tat, hörte sie Shelly in der Nähe schreien. Kathy wandte sich um und sah, wie Elizabeth ins Haus kam und die Augen ungläubig aufriss, während Kathy die kleine Pistole verstaute.


      »Du liebe Güte, Kathy, bist du denn verrückt geworden?« Kathy erkannte, dass ihre Nachbarin in Panik geriet und Shelly in einer beschützenden Geste eng an ihre Schulter drückte.


      »Die Welt ist verrückt geworden«, rief sie und deutete auf den plärrenden Fernseher. Dann drängte sie sich an der fassungslosen Elizabeth vorbei und sprang ins Auto. Sekunden später raste sie die Einfahrt hinunter und wäre auf der Straße um ein Haar mit Denise Kilgore zusammengestoßen – auch sie eine Mutter, deren einziges Kind in die erste Klasse der McAuliffe-Grundschule ging, ein paar Blocks von der Chamberlain-Schule entfernt.


      Überall in der Nachbarschaft stiegen Dutzende von Eltern in ihre Autos, rasten aus Einfahrten oder von Büroparkplätzen und fuhren mit Bleifuß zur McAuliffe-Grundschule, zur Perry High School, zur Chamberlain Middle School … Aber die Eltern rasten nicht nur zu Schulen in Portland, sondern auch zur Oak Grove School in Vassalboro, Maine, zur Tecumseh High in Lafayette, Indiana, zur Jackson-Grundschule in Salem, Oregon … zu Tausenden von Schulen im ganzen Land. Eine Panik war ausgebrochen, genau wie der Kalif es seinen Anhängern prophezeit hatte.


      Der verlassene Fernseher brachte gerade einen Bericht von einer Schule in Toledo, Ohio, in dem von einer Abriegelung und einer Schießerei mit bislang einem Toten die Rede war. Ein weiterer möglicher Angriff wurde aus Savannah in Georgia vermeldet. In beiden Fällen handelte es sich in Wahrheit um Überreaktionen panischer Eltern, die vor den Schulen ihrer Kinder angehalten und aus ihren Fahrzeugen gesprungen waren. Diese zwei unglückseligen Menschen hatten offen Waffen getragen und die Warnungen von nervösen Polizisten ignoriert, die inzwischen zu jeder Schule im Land eilten, in dem Glauben, Sekunden vor oder nach einem terroristischen Anschlag einzutreffen. Es sollte noch Stunden dauern, bis klar wurde, dass es sich an diesen zwei Schulen nicht um Terroristen, sondern lediglich um verstörte Erziehungsberechtigte gehandelt hatte. Ihr Tod führte jedenfalls dazu, dass auch diese Standorte in den Statistiken über terroristische Angriffe berücksichtigt wurden.


      Im Hauptgebäude der Joshua Chamberlain Middle School


      Die Tür zu Bobs Klassenzimmer wurde aufgerissen. Der Terrorist betrat mit ruhiger Arroganz den Raum und zielte mit dem Sturmgewehr aus der Hüfte. Er feuerte einen Schuss ab und tötete ein Kind – das Mädchen, das bereits am Arm verwundet war und sich in eine Ecke gekauert hatte.


      Bob zielte aus weniger als einem Meter Entfernung mit der handtellergroßen Ruger auf den Mann. Weil er zitterte, verfehlte er ihn. Verfehlte ihn komplett.


      Sein erschrockener Feind trat einen Schritt zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Ungläubigen waren Feiglinge, Schafe. Wie konnte das sein? Er richtete die Mündung des Gewehrs auf den Bereich neben der Tür, visierte die dünne Gipswand an. Bob trat vor, hielt seinem Gegner die Mündung der Ruger diesmal fast ins Gesicht und drückte ab. Der Schuss traf den Mann in den Kiefer und zerschmetterte diesen in einem Sprühregen aus Blut und Zähnen.


      Mit einem erstickten Schrei zog sich der Angreifer fluchend in den Gang zurück. Eine Salve aus seinem Schnellfeuergewehr prasselte ins Klassenzimmer. Alle Fenster wurden zerschmettert. Die Kinder drückten sich in die äußersten Winkel, um dem Kugelhagel zu entgehen. Bob sah, wie Patronenhülsen durch den Flur flogen, aber der Mörder, von dem er sicher war, dass er ihn getroffen hatte, blieb verschwunden.


      »Komm her, du Schwein, du Hurensohn. Komm ruhig rein!«, stachelte Bob ihn höhnisch an.


      Keine Antwort, nur schweres Atmen, Würgen und Spucken, dann das Geräusch eines auf den Boden fallenden Magazins.


      Bob nahm es wahr, aber ihm fehlte der nötige Instinkt, um schnell genug darauf zu reagieren. Etwas sagte ihm, dass er, wenn er sofort handelte, den Feind beim Nachladen erwischte, noch unter Schock, weil er getroffen war und ihn so erledigen könnte. Aber er war nicht entsprechend ausgebildet und blieb deshalb für weitere kostbare Sekunden wie erstarrt an seinem Platz, als ob er erwartete, dass sein Feind noch einmal so leichtsinnig in seine Schusslinie trat.


      Der Gegner war immer noch da draußen im Flur. Bob hörte den schweren, heiseren Atem, als der andere nach Luft schnappte und würgte, als stünde er kurz vor dem Ersticken. Auch er zögerte in diesem entscheidenden Moment, weil er nicht fassen konnte, dass ihn tatsächlich ein Ungläubiger verwundet hatte. Er rammte ein geladenes Magazin in die Waffe und lud durch. Bob konnte es laut und deutlich hören, trotz des heulenden Feueralarms, dem Plärren der Kinder und dem Zischen der Sprinkleranlage.


      »Komm her, du Schweinefresser!«, brüllte Bob in dem Versuch, ihn zu provozieren.


      Der andere grunzte eine Antwort. Dann ertönte ein Ruf aus dem Flur, der wie der Befehl eines anderen Killers klang. Mehrere Sekunden Stille schlossen sich an. Bob wartete angespannt. Mit Sicherheit hatten sie Granaten dabei. Er rechnete fast damit, dass eine davon in den Raum kullerte. Ein schneller Blick zum Fenster in der Hoffnung, dass der Mann im Gang sich darin spiegelte, aber alle Scheiben waren zerschossen. Von draußen hörte er Schüsse, nunmehr begleitet von Sirenen und etwas, das wie ein Hubschrauber klang. Bekamen sie nun endlich Hilfe, von einem SWAT-Team oder etwas Ähnlichem?


      Wendy? Keine Spur von ihr.


      Lass dich nicht ablenken. Dein Tod wartet auf der anderen Seite dieser geöffneten Tür. Es verblüffte ihn, wie viele Gedanken auf ihn einstürmten. Er wusste jetzt, was die Leute meinten, wenn sie behaupteten, dass jemand in seinen letzten Sekunden sein ganzes Leben noch einmal wie im Zeitraffer an sich vorbeilaufen sah. Diese Einsicht warnte ihn. Er ließ sich zu Boden fallen, und die Wand, an der er noch vor einer Sekunde gestanden hatte, wurde von einem halben Dutzend Kugeln durchsiebt. Gipsbrocken flogen durch den Raum. Sein Blick begegnete dem von Patty. Die überlebenden Kinder drängten sich in der Zimmerecke um sie. Er gab ihnen ein Zeichen, auf dem Boden liegen zu bleiben. Sie saßen alle dort fest, während ihr unsichtbarer, offensichtlich verletzter Killer in der Deckung seine nächsten Schritte plante.


      Flach auf dem Boden liegend wartete Bob und zielte mit der Pistole nach oben – für den Fall, dass der Mörder durch die Tür hereinstürmte. Mehr als eine halbe Minute lang verstummten die Schüsse, bis eine neuerliche Eruption im kurzen Stakkato folgte. Aber sie richtete sich nicht auf den Raum, in dem er sich aufhielt. Er hörte, wie die Tür zum Lehrerzimmer aufgeschossen wurde, ein paar Schüsse innerhalb des Raums, eine Pause, weitere Schüsse, diesmal offenbar aus dem Klassenzimmer auf der anderen Seite des Flurs, neben dem Lehrerzimmer.


      Der Bastard mordete woanders weiter und kam nicht zu ihm zurück. Dieser Bastard! Er war auf bewaffneten Widerstand getroffen und zog sich kurzerhand zurück, um in anderen Räumen sein tödliches Werk fortzusetzen.


      »Komm schon, du Schweinefresser, komm schon!«, schrie er in dem Versuch, den anderen von seiner Mission abzuhalten.


      Plötzlich veränderten sich die Schussgeräusche. Benutzte der Kerl jetzt eine Schrotflinte? Ein halbes Dutzend Schüsse knallten wie Explosionen. Kinder, die im Raum auf der anderen Seite des Flurs in der Falle saßen, schrien und starben.


      Gott, was soll ich jetzt machen?, betete er stumm. Hierbleiben, zumindest diesen Raum sichern, oder versuchen, den Dreckskerl zu erledigen? Wenn er mich erwischt, müssen diese Kinder sterben. Was soll ich nur tun?, flehte er den Schöpfer um Rat an, während die Geräusche auf einen weiteren Waffenwechsel hindeuteten. Pistolenschüsse knallten. Er erkannte die Stimme von Olivia Wilson, einer sanften, bebrillten Lehrerin, die für ihre Schüler um Gnade flehte. Ihre Schreie verstummten abrupt.


      Gott, soll ich bleiben oder ihn aufhalten?


      Die Antwort kam schließlich tief aus seinem Inneren: Schaff die Kids hier raus und versuch anschließend noch mal, den Killer auszuschalten.


      »Schaffen Sie die Kinder sofort hier weg«, zischte er Patty zu, die endlich zustimmend nickte, als er auf die zerschmetterten Fenster deutete. Ein halbes Dutzend Polizeiautos raste die Zufahrtsstraße zur Schule hinauf. Er konnte sehen, wie eines der Fahrzeuge unter Beschuss genommen wurde, aber das bedeutete zumindest, dass einer der Mörder abgelenkt war.


      »Patty, bringen Sie die Kids raus! Ich kann seine Verfolgung erst aufnehmen, wenn ihr euch nicht mehr in diesem Raum aufhaltet. Ich halte hier an der Tür Wache, während Sie sie rausbringen!«
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      Genau, wie ihr cleverer Plan es vorgesehen hatte, weil sie den Feind eindeutig viel besser verstanden, als dieser sich selbst verstand, waren die Highways mit Verkehr überflutet. Es gab über 70 Millionen Kinder, die in den USA insgesamt rund 100.000 öffentliche Schulen besuchten. Weitere Millionen gingen auf private, kirchliche und Konfessionsschulen. Die Ziele waren sorgfältig ausgewählt worden: Sie schlugen außerhalb der großen Städte zu und verteilten die Anschläge so, dass kein Teil des Landes sich sicher fühlen konnte. Alle Ziele lagen dicht an Interstate Highways, den Fahrwegen, die so viele Eltern innerhalb von Minuten benutzten, um zu den Schulen zu rasen – ob sie nun tatsächlich angegriffen wurden oder nicht.


      Seit dem Blutbad von Columbine lebten alle Eltern in ständiger Angst vor Amokläufen in Schulen. Um dieses Szenario rankten sich endlose Auseinandersetzungen und Debatten. Die einsamen, kranken Killer, die in den letzten zwei Jahrzehnten an amerikanischen Bildungseinrichtungen gewütet hatten, waren die Inspiration für den Plan des Kalifen gewesen. Fast durchgehend hatte es sich um psychotische männliche Amerikaner gehandelt, meist noch im Teenageralter oder diesem gerade entwachsen. Ausnahmslos Einzelgänger, die ihre Fantasien online verbreitet und sich Hunderte von Stunden wie besessen mit der endlosen Flut von Ballerspielen und Massenmordfilmen der amerikanischen Unterhaltungsindustrie beschäftigt hatten.


      Nahezu alle lebten in ihren letzten Momenten, in denen sie zu Killern wurden, irgendeine kranke, perverse Fantasie aus – für gewöhnlich Rache für irgendeine Kränkung durch ein Mädchen, einen Mobber oder das System. Das Töten war ein Powertrip – alle zitterten vor ihnen, wenn sie durch die Flure streiften. Und in den Augen des Kalifen hatten sie alle sich letzten Endes als Feiglinge erwiesen, weil sie entweder beim Eintreffen der Polizei flohen oder sich wie Hitler in seinem Bunker selbst das Leben nahmen.


      Und so hatte sich das typische Reaktionsmuster an amerikanischen Schulen entwickelt: eine Flut von Hinweisen, dass das Schulgelände eine waffenfreie Zone sei. Endlose Übungen, normalerweise nur von den Lehrern absolviert. Niemand wollte den Kindern Angst einjagen, auch wenn diese jede Nacht die Nachrichten sahen und darüber auf Facebook chatteten. Die Tür abschließen, sich hinlegen, auf Rettung warten. Ein paar sterben vermutlich, möglicherweise sogar ein paar Dutzend, aber die große Mehrheit wird gerettet, wenn alle sich einfach still hinlegen und darauf warten, dass andere ihnen zu Hilfe kommen.


      Der Plan des Kalifen war so brillant, weil er das Reaktionsmuster der Ungläubigen durchschaut hatte: wie sie sich im Kollektiv verhielten, sobald man ihre kostbaren Kinder bedrohte. Für gewöhnlich hatten sie nur ein oder zwei Sprösslinge, nicht sechs oder acht und außerdem fehlte ihnen die Bereitschaft, ihre Nachkommen für Allah zu opfern. Nein, für die Amerikaner war jedes Kind kostbar, wurde vergöttert und verhätschelt. Im ganzen Land würden die Eltern reagieren und die Nation in eine Massenpanik stürzen. Anders als bei dem Angriff dieses Narren bin Laden am 11. September 2001 fühlte sich diesmal jeder einzelne Amerikaner persönlich bedroht; nicht nur die, die in New York und Washington lebten. Jeder von ihnen befürchtete in dieser ersten Phase, dass auch sein kostbares Kind ein Angriffsziel darstellte. Obwohl nur wenige der fast 100.000 Schulen in Gefahr schwebten, verließen Millionen von Eltern Häuser und Büros und verstopften mit ihren stinkenden Gefährten die Interstate Highways.


      Sie steigerten sich in einen wahren Rausch hinein. Die Strategen hatten alles einkalkuliert und sich darüber amüsiert. Genau so geschah es nun und die Zeit war gekommen, um Schwert Zwei an den Start zu schicken.


      Es war eigentlich überflüssig, die letzte Nachricht abzusetzen. Alle, die dafür trainiert hatten, kannten den genauen Moment, aber in seiner vergnügten Arroganz erteilte der Kalif den Befehl, die Botschaft trotzdem zu verschicken: »Schwert Zwei.« Sobald die Mitteilung im Netz kursierte, ließ ihr Überbringer das Handy eingeschaltet in einer eingenommenen christlichen Kirche bei ar-Raqqa liegen. Er lachte schallend, als er davonfuhr.


      In einigen Städten wie Austin, Syracuse und in der Nähe von Portland, Maine, hatte Schwert Zwei vorzeitig begonnen. Die Angreifer brachen von Hotelparkplätzen auf und erreichten in unter einer Minute die amerikanischen Interstates. Highways, die man als Kopien der deutschen Autobahnen gebaut hatte – ironischerweise als Verteidigungsmaßnahme für den Fall einer nuklearen Bedrohung durch die Sowjetunion.


      Schwert Zwei setzte sich aus Gruppen von zwei bis drei Dschihadisten und Märtyrern zusammen. Es gab einen Fahrer, der eine 9-Millimeter-Pistole für den Notfall bei sich trug, sowie einen oder zwei mit AK-47-Gewehren bewaffnete Männer, die jeweils 30 oder mehr Ersatzmagazine mit Vollmantelgeschossen mitführten. Sie brauchten lediglich auf den Highway zu fahren, neben andere Wagen zu steuern, vorzugsweise solche mit einer größeren Zahl von Passagieren, und den Fahrer zu erschießen. Sattelzüge boten ideale Ziele: Man fuhr an sie heran, jagte einige Schüsse durch die Tür und raste weiter in der Hoffnung, dass der Truck sich auf die Seite legte. Noch besser war es, wenn er Benzin oder Gefahrgüter geladen hatte.


      Das Team, das in der Nähe von Knoxville auf die Interstate 40 zusteuerte, hielt in östlicher Richtung auf die Anbindung zur Interstate 81 zu. Schon in den ersten zwei Minuten knackten sie den Jackpot. Ein Sattelschlepper mit Benzin geriet ins Schleudern. Der Heilige Krieger lachte: Er hatte den Fahrer mit dem ersten Schuss in den Kopf getroffen. Das Chaos, das nun ausbrach, hatte eine einzige Kugel im Kaliber 7,62 x 51 mm ausgelöst, abgefeuert aus einer Kalaschnikow. Diese erste Aktion bewies bereits, wie simpel und effektiv der Plan ausgeführt werden konnte. Es erfüllte sie alle mit Vorfreude auf das, was sich innerhalb der nächsten paar Stunden erreichen ließ.


      Der Truck durchbrach die dünne Leitplanke, schlitterte auf die Gegenspur und kippte um. Benzin lief aus, geriet in Brand und explodierte nur Sekunden später. Weniger als eine Minute danach hatte die Knoxville-Gruppe zwei weitere Lastwagen lahmgelegt, einen auf jeder Seite des Highways, und die Straße in beiden Richtungen komplett blockiert.


      200 Meilen weiter östlich auf der I-40 kooperierte eine Schwert-Zwei-Einheit mit dem Schwert-Eins-Team, das ursprünglich eine Grundschule einige Meilen westlich von Hickory gestürmt hatte. Vom Highway aus beobachteten sie, wie die Schule brannte und sich der Verkehr an der Ausfahrt staute. Die amerikanischen Eltern reagierten völlig panisch; augenscheinlich hatte sich unmittelbar an der Ausfahrt ein Unfall ereignet und verhinderte jegliches Weiterkommen. Fahrzeuge scherten auf die Grasnarbe neben der Fahrbahn aus, um den Stau zu umfahren, aber aufgrund der starken Regenfälle der vergangenen Nacht blieben viele mit durchdrehenden Rädern im Matsch stecken.


      Der dreiköpfige Trupp wich für einen Moment vom eingeübten Prozedere ab, da sich ihnen unerwartet so viele Ziele boten. Beim Anhalten erschoss einer der Killer den Mann am Steuer des Wagens hinter ihm und löste damit einen Auffahrunfall mit mehreren Dutzend beteiligten Autos aus.


      Die Dschihadisten verließen ihr Fahrzeug und stellten sich an den Straßenrand. Sie huldigten ihrem Gott und verwandelten den Verkehrsstau an der Ausfahrt unter schallendem Gelächter in eine Schießübung. Einer wies die anderen an, einzelne, gezielte Schüsse abzugeben, um bei so leichten Zielen keine Munition zu verschwenden. Mehrere Dutzend verzweifelter Eltern wurden in wenig mehr als einer Minute abgeschlachtet. Mit dem Gefühl, dass es beinahe zu einfach gelaufen war, stiegen die Terroristen ins Auto und setzten die Fahrt in westlicher Richtung fort.


      Fast alle anderen Teams hielten sich in diesen ersten Minuten an ihr Training. Auf der Interstate 287, dem äußeren Ring von New York City, kamen binnen fünf Minuten 30 Wagen von der Straße ab. Auf einer verstopften Abfahrtsrampe unweit der angegriffenen Schule in Bakersfield, Kalifornien, waren inzwischen ebenso viele Eltern gestorben wie Schüler in der Schule.


      Tatsächlich schnellte die Zahl der Opfer an den Schulen noch in die Höhe, als die gefangenen Kinder in die Turnhallen getrieben wurden, um das, was die Eingreiftruppen für Verhandlungen hielten, qualvoll in die Länge zu ziehen. Natürlich verhandelten die Terroristen nur zum Schein. Ein Messer konnte leise und doch auf grauenhafte Weise töten. Aus den Umkleidekabinen, in denen das Abschlachten stattfand, drang kein Laut nach außen zu denjenigen vor, die das Gebäude in dem Glauben umstellten, ihre Feinde dazu bewegen zu können, die Waffen zu strecken.


      In Lancaster, Pennsylvania, Wheeling, West Virginia, Birmingham, Alabama, Little Rock, Arkansas, Crete, Nebraska, Salt Lake City, Utah, Phoenix, Arizona und auf entlegenen Autobahnstrecken wie etwa südlich von Valdosta, Georgia und in nördlicher Richtung auf der I-77 nach West Virginia hinterließen die mehr als 30 Schwert-Zwei-Teams eine Spur des Todes. Auf den Straßen sammelten sich verzweifelte Eltern, die zu ihren Kindern wollten. Die meisten sahen den Tod nicht einmal kommen, wenn er von hinten heranraste oder in der Gegenrichtung an ihnen vorbeifuhr.


      Nur ein Team von Schwert Zwei musste in diesen ersten Minuten seine Mission abbrechen. Sie waren in der Nähe von Kingston, New York, zufällig einem Sheriff in einem Zivilfahrzeug begegnet. Die Wahrscheinlichkeit für ein solches Ereignis lag bei eins zu einer Million, aber auch der beste Plan musste sich den Gesetzen des Zufalls beugen. Der Polizist hatte vier Einsätze mit einer Einheit der Militärpolizei in Irak und Afghanistan absolviert. Wie fast jeder Polizeibeamte der Vereinigten Staaten hatte er sich unmittelbar nach den ersten Aktivitäten von Schwert Eins auf den Weg zur nächsten Schule gemacht. Als er sich über die Interstate der Zufahrtsrampe näherte, die hier zum New York Turnpike gehörte, bemerkte er das Angriffsfahrzeug mit den zwei Schützen, die auf den Turnpike zuhielten, um ihre Attacke zu beginnen.


      Blitzartig erkannte der Cop den Mann.


      Was seine Aufmerksamkeit zuerst weckte, waren die trotz der kalten Temperaturen komplett heruntergekurbelten Wagenfenster. Er sah genauer hin. Konnte der Mann auf dem Beifahrersitz tatsächlich dieser besonders aufsässige Mistkerl aus dem Gefängnis bei Bagdad sein– einer, der ihm im Jahr 2009, als die Administration entschieden hatte, Tausende der Häftlinge freizulassen, höhnisch versprach, dass sie sich in Amerika wiedersehen würden? Für einen kurzen Moment hatten sie Blickkontakt. Jetzt alarmierte ihn auch die Art, wie der andere reagierte. Selbst unschuldige Leute sahen zumindest genauer hin, wenn ihnen klar wurde, dass sie von einem Polizisten gemustert wurden. Und die, die etwas Verbotenes getan hatten? Die versuchten es entweder auf die dreiste Tour, indem sie mit einem Blick, der besagte »Ich habe nichts Falsches getan, also warum zum Teufel schauen Sie mich so an?«, reagierten. Oder sie wandten verstohlen die Augen ab und taten, als hätten sie nichts mitbekommen, schielten aber von Zeit zu Zeit hin, um sich zu vergewissern, ob sie nach wie vor unter Beobachtung standen.


      Dieser Kerl fing mit den besagten nervösen Seitenblicken an, wandte sich dann um und sagte etwas zum Fahrer. Während sie über die Zufahrtsrampe preschten, lugte er über die Schulter zurück. Die Männer trugen schwarze Kleidung und offensichtlich auch die typischen Schulterhalter, die zu Kampfwesten gehörten.


      Als County Sheriff wäre es für ihn Vorschrift gewesen, die Kollegen von der Wache direkt am Turnpike zu alarmieren, aber zur Hölle mit den Vorschriften an diesem Tag! Er wendete und raste hinter ihnen her. Sie erhöhten bereits das Tempo. Noch vor wenigen Monaten hatte er um zwei Uhr morgens wachgesessen und sich das von ISIS veröffentliche Video angesehen, in dem sie Autos von einem breiten Highway herunterschossen, während im Hintergrund martialische Musik zu Ehren ihrer Gottheit lief. Es war ein professionell produzierter Clip gewesen, gefilmt mit Go-Pro-Kameras. Im Hintergrund hatte man Gelächter und spöttische Rufe gehört, während sie ganze Wagenladungen von Flüchtlingen mit Maschinengewehrsalven überzogen.


      Und nun sollte ein solches Gemetzel hier stattfinden. Sein Verdacht bestätigte sich, als Rauchwolken aufstiegen und ein Auto, an dem sie vorbeifuhren, von der Spur abkam. Glassplitter lagen auf dem Asphalt verstreut. Er erstattete über Funk Bericht, kündigte an, was er vorhatte, und beschleunigte rasch, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. Er rammte die Hinterseite des Wagens der Terroristen.


      Einige Sekunden lang gab er weniger Gas. Sein Fahrzeug hatte deutlich mehr PS als das der Dschihadisten. Er fuhr an ihre linke Seite. Der Schütze lehnte aus dem offenen Fenster, um auf ihn zu zielen, aber dieser ehemalige Militärpolizist wusste genau, was er tat. Er ging in Deckung, während einige Schüsse seine Windschutzscheibe zerschmetterten. Dann trat er voll aufs Gaspedal, fuhr fast parallel zu den Killern, riss das Lenkrad herum und rammte den anderen Wagen von der Seite. Die beiden Fahrzeuge gerieten außer Kontrolle. Ein paar Sekunden später waren die drei Dschihadisten und der Sheriff tot.


      Es war der einzige komplette Fehlschlag für ISIS in den Minuten vor der Aktivierung von Schwert Zwei.


      In der Nähe von Portland, Maine


      Das pausenlose Klingeln ihres Handys riss Kathy Peterson letztlich aus ihrer Hysterie. Seit mehreren Minuten lehnte sie sich schon gegen die Autohupe und verfluchte die Fahrer vor ihr dafür, dass sie die Zufahrt zur Interstate blockierten. Auf der Überführung zur Auffahrtsrampe staute sich der Verkehr. Der Anruf stammte erneut von ihrer Freundin Mary Browning. Sie ignorierte ihn. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass der Fahrer über den sie geschimpft hatte, aus seinem Auto gestiegen war und auf sie zukam.


      Instinktiv griff sie nach der Pistole in ihrer Jeanstasche. War es einer von ihnen?


      Sie hob die Waffe und der Mann ging langsamer. Er hob die Hände und setzte ein nervöses Lächeln auf, während er einige Schritte rückwärts machte. Dann signalisierte er ihr zögernd, das Fenster herunterzukurbeln.


      »Hey, hören Sie mal, Lady, geben Sie mir nicht die Schuld. Die Straße da vorne ist blockiert. Können Sie zurücksetzen, damit ich aus dem Stau rauskomme?«


      Er forderte sie mit einer Geste auf, die Pistole zu senken, was sie tat, wies dann nach vorne und wiederholte seine Aufforderung.


      Er hatte recht: Auf der gesamten Zufahrt zur Interstate stauten sich Autos. Ein Wagen der Staatspolizei, der gerade in Sichtweite geriet, blockierte mit flackernden Signallichtern die Straße.


      »Ich muss sofort zur Schule. Mein Mann und meine Tochter sind dort!«, schrie sie.


      »Welche ist das?«


      »Die Chamberlain Middle.«


      »Da will ich auch hin. Können Sie ein Stück rückwärts fahren?«


      Sie stieg aus. Die Fahrerin im Fahrzeug hinter ihr starrte sie wütend an und brüllte, sie solle gefälligst weiterfahren. Kathy versuchte mit ihr zu reden, aber die andere weigerte sich, das Fenster zu öffnen und schrie ohne Pause auf sie ein.


      Es gab kein Durchkommen. Und dann hörte sie es: Sirenen, die sich rasch auf der Fahrspur nach Süden näherten. Sie donnerten unter der Überführung durch, auf der sie sich befanden. Eines der Autos kam schlitternd zum Stillstand, während der zweite Fahrer weiterfuhr und den Wagen über zwei Spuren querstellte, um den Verkehr aufzuhalten.


      Jemand zeigte auf eine Rauchfahne, die urplötzlich in etwa einer Meile Entfernung aufstieg und rief, dass die Schule brannte. Kathy wusste, dass sich das Gebäude weiter rechts befand, auf der Südseite des Highways, nicht auf der nördlichen. Aber die Hysterie ergriff trotzdem auch von ihr Besitz. Was immer da brannte, befand sich auf dem Highway.


      Weitere Sirenen. Der State Trooper, der mitten auf der Straße gehalten hatte, war aus dem Wagen gestiegen. Er hielt ein Gewehr in den Händen, das er auf der Motorhaube abstützte. In Südrichtung floss der Verkehr so schnell, als seien sämtliche Fahrer betrunken. Flackernde blaue Lichter wurden erkennbar und eine dunkelblaue Limousine tauchte auf, vollzog einen Schlenker über zwei Spuren und rauschte an einem grünen SUV vorbei. Schüsse krachten und das Seitenfenster des SUV zersprang. Der Wagen geriet ins Schleudern und schlitterte seitwärts weiter, während die blaue Limousine mit 150 Sachen an ihm vorbeiraste. Der Cop auf dem Highway eröffnete das Feuer auf die Limousine, aber sein halbes Dutzend Schüsse richtete offenkundig nichts aus. Dafür wurde das Feuer aus dem hinteren Beifahrerfenster der Limousine erwidert.


      Die Leute rund um Kathy stürzten zur anderen Seite der Überführung und riefen, dass die Limousine wohl davonkam und schickten ihr ohnmächtige Flüche hinterher. Währenddessen kletterte der Polizist, der unten auf der Interstate gehalten hatte, zurück in den Wagen, kurvte durch eine Lücke in der Absperrung auf die nach Süden führende Fahrspur und schloss sich der Prozession von einem Dutzend Polizeiwagen an, die Jagd auf die Terroristen machten.


      Der zerschossene SUV lag auf der Seite. Er war in die grasige Böschung gekracht. Niemand hielt an, um zu helfen, falls Hilfe überhaupt möglich war.


      »Wollen Sie immer noch zur Chamberlain Middle, Lady?«


      Sie sah den Mann im mittleren Alter an, der wie ein typischer Geschäftsmann aus Maine gekleidet war: blauer Blazer, Hemd ohne Krawatte, Chinos und Boots.


      »Ja.«


      »Mein Sohn geht dort zur Schule. Siebte Klasse. Lassen Sie uns doch probieren, ob wir dieses Chaos auf den Nebenstraßen umgehen können.«


      Sie stieg ins Auto und wollte zurücksetzen, aber sie hatte weniger als 30 Zentimeter Platz. Sie fuhr so weit, wie sie konnte, ohne eine Stoßstange zu touchieren. Dadurch bekam der Mann vor ihr gerade genug Freiraum, um seinen kleinen Fiat mit etwas Hin und Her aus der Lücke zu manövrieren und sich aus dem Stau zu befreien. Er wendete, um in Gegenrichtung davonzufahren. Dabei fuhr er mit zwei Rädern über den Fußweg, während er sich zwischen zwei feststeckenden SUVs hindurchzwängte.


      Sie saß hinter dem Steuer und wusste nicht recht, ob sie ihm Glück wünschen oder ihn für seine Art des Abgangs verfluchen sollte. Doch er hielt an, kurbelte sein Fenster herunter und forderte sie mit einem Winken zum Einsteigen auf.


      Ohne darüber nachzudenken verließ sie den Wagen, wobei sie den Zündschlüssel im Schloss ließ, damit jemand das Auto von der Straße schaffen konnte, falls sich der Stau irgendwann auflöste. Sie rannte zum Fahrzeug ihres Wohltäters und zwängte sich auf der Beifahrerseite hinein.


      »Hätte nie gedacht, dass ich dieser Karre mal was Positives abgewinne. Meine Frau hat darauf bestanden, dass wir sie kaufen, um Sprit zu sparen«, merkte er an, während sie sich auf dem engen Sitz anschnallte.


      »Wenn er uns hier durchbringt, kaufe ich auch einen.«


      »Ich bin Craig Sullivan. Mein Sohn John besucht die Chamberlain.«


      »Kathy Petersen. Meine Tochter Wendy geht in die siebte Klasse und mein Mann Bob unterrichtet dort. Wir müssen sofort hin.«


      »Ich kenne Bob, mein Sohn ist ganz begeistert von ihm.«


      Eine Pause entstand, während er sich an einem feststeckenden Kipplaster vorbeidrängte.


      »Können Sie mein Tablet einschalten, damit wir uns die Meldungen von der Schule anhören können?«


      Sie hatte vergessen, ihr eigenes Gerät mitzunehmen, als sie aus dem Haus gestürmt war und war froh, dass sie sich den Link gemerkt hatte. Sie holte sein Tablet aus dem Fußraum, schaltete es ein und rief die Website der lokalen Nachrichtenstation auf.


      »Wir wiederholen noch einmal die letzte Meldung: Der Gouverneur von Maine hat gerade bekannt gegeben, dass alle Schulen im Bundesstaat abgeriegelt worden sind. Er appelliert an die Eltern, zu diesem Zeitpunkt alle Versuche zu unterlassen, die Kinder abzuholen. Ich wurde gebeten, das noch einmal zu wiederholen. Die Eltern sollen sich auf keinen Fall den Schulgebäuden nähern. Sie wurden vollständig abgeriegelt. Keiner kommt hinein, keiner kommt heraus. Der Gouverneur versichert, dass Polizeikräfte zu sämtlichen Schulen, öffentlichen wie privaten, abgestellt wurden und die Kinder dort sicher und geschützt sind. Allerdings wird kein Kind nach Hause gelassen, bevor sichergestellt ist, dass die Situation vollständig unter Kontrolle ist.


      Uns liegen inzwischen mehrere Berichte vor, einer ausSanford, Maine, andere von außerhalb, dass Eltern fälschlich für Terroristen gehalten und niedergeschossen wurden. Der Hinweis, dass die Situation angespannt ist, erübrigt sich. Sofern Sie auf dem Weg zur Schule Ihres Kindes sind, bitte kehren Sie augenblicklich um. Ihre Anwesenheit trägt nicht dazu bei, Ihr Kind zu schützen, sondern führt eher zu einer potenziellen Behinderung unserer Beamten und des Einsatzpersonals.«


      Sie drehte leiser und warf Craig einen fragenden Blick zu.


      »Scheiß drauf«, schnappte er. »Die Chamberlain steckt mittendrin und wird angegriffen. Ich hab meinem Sohn gesagt, wenn die Kacke mal wirklich am Dampfen ist, soll er die Schule verlassen. Zum Teufel damit, was irgendein Lehrer oder Verwalter sagt.«


      Er sah sie an. Noch beim Sprechen fiel ihm ein, dass ihr Mann einer dieser Lehrer war und seine Bemerkung womöglich eine wütende Entgegnung zur Folge hatte. Doch sie nickte.


      »Einverstanden. Wir fahren weiter.« Sie drehte die Lautstärke wieder hoch, um die Nachrichten zu verfolgen, während Craig rasch weiterfuhr.


      Die rapide zunehmende landesweite Panik wurde durch einen übereifrigen, wichtigtuerischen Reporter zusätzlich angeheizt. Während Hurrikan Katrina in New Orleans wütete, hatte er beinahe eine Katastrophe ausgelöst, als er hysterisch von einem totalen Abstieg in die Anarchie in dem als ›Superdome‹ bekannt gewordenen Schutzbunker berichtet hatte. Jetzt plärrte er seine Ansicht in die Welt hinaus, dass sich die Attacken auf Dutzende von Schulen ausbreiteten und Tausende von Kindern überall im Land abgeschlachtet würden.


      Seine Verkündung verwandelte sich in den sozialen Netzwerken schnell in einen Tatsachenbericht und veranlasste Millionen andere dazu, in ihrer Panik die vernünftigen Warnungen der Regierungsvertreter zu missachten.


      Es hatte mal eine Ära gegeben, da man einem Amtsträger tatsächlich vertraut hatte: etwa Franklin Delano Roosevelt am Tag nach dem 7. Dezember 1941 und Rudy Giuliani in den Stunden nach dem Angriff auf das World Trade Center. Aber wem konnte man jetzt trauen?


      Wem vertraute man, wenn jeden Tag ein neuer Skandal enthüllt wurde? Bereits vor den heutigen Terrorangriffen hatte das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Obrigkeiten ihren Tiefpunkt erreicht.


      Der Gouverneur hat leicht reden, wenn er sagt, dass wir zu Hause bleiben sollen, lautete die erste Reaktion von Millionen Menschen. Seine Kinder gehen an eine Privatschule und sind rund um die Uhr von bewaffneten Sicherheitsleuten umgeben. Und die Kongressabgeordneten bis hin zum Präsidenten? Deren Kinder besuchten die teuerste Quäkerschule des Landes in einem gehobenen Viertel von Washington D. C. Nur wenige ereiferten sich darüber, wie ironisch es war, dass der Schulcampus einer Religionsgemeinschaft, die Gewaltanwendung selbst im Angesicht derartiger Attacken vollständig ablehnte, den am schwersten bewaffneten und am besten gesicherten Ort im ganzen Land darstellte. Dort standen rund um die Uhr Sicherheitsleute auf ihrem Posten, selbst mitten in der Nacht. Jeder mögliche Angreifer wäre innerhalb von Sekunden in ein Stahlgewitter geraten, komplett mit Unterstützung aus der Luft.


      Wer sind die, dass sie uns auffordern, zu Hause zu bleiben, während unsere Kinder sterben und ihre bestens geschützt sind?


      Und so füllten die Straßen sich ungehindert weiter.


      Um die Absurdität des Ganzen noch zu verstärken, brachten die Nachrichten einen Beitrag aus Washington D. C. mit der Fernaufnahme eines Helikopters, der auf dem Rasen vor besagter vornehmer Schule landete. Um ihn herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Schwer bewaffnete Securityleute sicherten das Gelände ab. Ein Reporter kommentierte, die Kinder des Präsidenten seien glücklicherweise in Sicherheit und würden »zu einem nicht näher genannten Ort« ausgeflogen.


      Kathy sah sich den kurzen Beitrag an und konnte nicht fassen, wie unsensibel da vorgegangen wurde. Nie im Leben hätte sie den unschuldigen Kindern dieses Mannes irgendetwas Böses gewünscht. Aber es handelte sich um eine Demonstration der Arroganz der Mächtigen – so, als ob sie erleichtert sein sollte, dass wenigstens seine Kinder gut geschützt waren, während genau in diesem Augenblick ihre Tochter und ihr Mann verletzt oder tot sein mochten. Sie konnte nicht auf ein Heer von Secret-Service-Agenten, Helikopter mit Piloten des Marine Corps oder, wie es in Washington jetzt zweifellos der Fall war, Kampfhubschrauber und Jets zurückgreifen, die über ihrer Schule kreisten.


      Sie wurde aus den wütenden Gedanken gerissen, als Craig abrupt auf die Bremse trat und das Lenkrad herumriss. Sie fuhren gerade durch eine Wohngegend am Rand der Interstate. Hier war der Verkehr komplett zum Stillstand gekommen. Die Rauchfahne, die sie aus der Ferne gesehen hatten, befand sich jetzt direkt vor ihnen, stieg über einer Massenkarambolage in die Luft.


      Direkt vor ihnen hatte ein Pick-up-Truck ein Stoppschild überfahren, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, war in der Kurve ins Rutschen und Schlingern geraten und in ein entgegenkommendes Fahrzeug gekracht. Craig wich dem Wrack aus, trat geschickt aufs Gas, um die Kontrolle über den Wagen zurückzuerlangen, und verfehlte nur knapp einen Mann, der mitten auf der Straße in Richtung Schule sprintete. Er beschleunigte wieder.


      Sie spähte auf das Tablet.


      »Wir schalten zurück in unsere Nachrichtenzentrale in New York ...«


      Dann gab es eine Unterbrechung im Programm, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Der Sender hatte bereits ein plakatives Logo entworfen: ›Amerika unter Beschuss‹.


      Das Logo verschwand. An seiner Stelle erschien das vertraute, tröstliche Gesicht vom Moderator des Nachmittagsprogramms. Aber es ließ sich kaum übersehen, dass er Mühe hatte, Haltung zu bewahren und Ruhe auszustrahlen; besonders, nachdem einer der Reporter Minuten zuvor hysterisch berichtet hatte, dass es Attacken auf Schulen im ganzen Land gab.


      Er nannte seinen Namen und kam sofort zur Sache:


      »Bei uns laufen Berichte von Korrespondenten aus allen Teilen des Landes ein, die von zahllosen Angriffen auf Schulen berichten. Ich möchte jedoch klar zum Ausdruck bringen, dass entgegen anderslautender Berichte dieses Senders nur fünf dieser Fälle bestätigt sind und als fortdauernde Attacken eingestuft werden.«


      Es war erkennbar, dass er sich über die hysterische Einschätzung seines Kollegen ärgerte, in der von Massenattacken im ganzen Land die Rede gewesen war.


      »Die Namen der Schulen, die nachgewiesenermaßen angegriffen werden, sind am unteren Bildrand aufgelistet. Selbst für den Fall, dass Ihr Kind eine dieser Schulen besucht, bitten die Regierungsvertreter Sie inständig, nicht dorthin zu gehen, bevor die Situation unter Kontrolle ist. Wenn die Schule Ihres Kindes nicht auf dieser Liste steht, bleiben Sie bitte zu Hause und halten Sie sich von den Highways fern.«


      Kathy zögerte und warf Craig einen Blick zu. Er schob entschlossen das Kinn vor, während er an der nächsten Kreuzung um einen Unfall mit drei beteiligten Autos herumsteuerte.


      »Wir fahren hin.« Sie nickte wortlos.


      »Die Ereignisse dieses Tages haben gerade eine ganz neue Dimension bekommen. Uns erreichen Meldungen, wonach sich die Attacken auf das Straßennetz der Interstate Highways ausgeweitet haben, während die Aufmerksamkeit der Polizei sich noch auf die Sicherung unserer Schulen richtet. Mehr als zwei Dutzend unserer Korrespondenten sprechen von im Vorbeifahren abgegebenen Schüssen auf den Interstates. Die Stellen, an denen diese Angriffe erfolgen, lassen kein klares Muster erkennen. Viele der Attacken ereignen sich in Hunderten Meilen Entfernung von den Schulen, von denen wir wissen, dass sie unter Beschuss stehen. Die Art dieser Highway-Attacken ist identisch mit jenen, von denen wir im Frühling berichteten, als terroristische ISIS-Armeen in den nördlichen Irak eindrangen.«


      Während er sprach, wurde ein Kasten eingeblendet, der die Hälfte des Bildschirms einnahm. Eine Videoaufnahme aus dem Inneren eines Autos mit einem Zeitstempel von Anfang Juni. Läufe von AK-47-Gewehren wurden aus den Seitenfenstern gehalten, dazu erklang orientalische Musik. Die Mörder brüllten und lachten, während sie neben ein orange lackiertes Auto fuhren und einen Kugelhagel darauf niederprasseln ließen. Der durchlöcherte Wagen kam von der Straße ab, begleitet von Gelächter, freudigen Rufen und »Allāhu akbar!«-Schreien.


      »Wir haben aktuelle Videos ähnlicher Angriffe von unseren Stationen in Austin, Texas und aus Knoxville, Tennessee, die aus Hubschraubern gefilmt wurden.«


      Der Kasten mit dem Archivmaterial aus dem Irak wurde durch zwei kleinere ersetzt: Luftaufnahmen, die einen gewaltigen Brand auf der Interstate 40 ein kurzes Stück östlich von Knoxville, Tennessee, einfingen. Die Flammen hüllten beide Seiten des Highways ein. Dutzende von Autos waren ineinander gekracht. Das zweite Insert zeigte ein Fahrzeug, das von vier oder fünf Polizeiwagen verfolgt wurde. Als es eine weiße Limousine passierte, wurde diese von Schüssen getroffen, geriet ins Schleudern und rammte den Brückenpfeiler einer Überführung.


      Die Einblendungen verschwanden.


      »Gerade in diesem Moment wird mir aus der Regie mitgeteilt, dass uns weitere Aufnahmen von ähnlichen Attacken aus Daytona, Florida und Dover, Delaware, erreichen.«


      Er verstummte kurz. Es war offensichtlich, dass er nicht schauspielerte oder die Sache absichtlich dramatisierte. Seine Stimme zitterte und versagte beinahe den Dienst.


      »Im Lichte dieser neuen Enthüllungen schließe ich mich der Einschätzung an, dass Amerika zum Ziel eines koordinierten Angriffs durch ausländische Feinde geworden ist. Es gibt zwar noch keine handfesten Beweise, aber ich wette um meine Karriere, dass wir es hier mit der lange vorhergesehenen und öffentlich angekündigten Attacke zu tun haben, die der Islamische Staat uns seit Monaten androht. Es ist entweder ISIS selbst oder eine verwandte radikale Gruppierung. Diese schreckliche Invasion trägt die Handschrift von Massenmördern, die keinerlei Rücksicht auf zivilisiertes Verhalten nehmen. Daher appelliere ich an Sie alle, zweierlei zu tun. Erstens, beten Sie zu Gott, dass diese Geißel der Menschheit so schnell wie möglich aus unserem Land verschwindet.«


      Das erschreckte Kathy. Seine Worte erinnerten sie an Lincoln und waren beispiellos für diese Zeit. Ein Moderator, der an seine Zuschauer appellierte, zu Gott zu beten? Es besaß etwas Ironisches, dass der Sender wahrscheinlich selbst in dieser Situation innerhalb von Minuten mit Textnachrichten und Anrufen überflutet wurde. Die Leute würden verlangen, dass man den Reporter dafür feuerte, dass er dem Publikum seine religiösen Ansichten ›aufzwang‹ und fordern, dass er sich live dafür entschuldigte.


      »Und zweitens appelliere ich an Sie, falls Sie in diesem Moment unterwegs sind zu Ihren Kindern in der Schule: Bitte, halten Sie an und atmen Sie tief durch.«


      Er stockte, offenbar weil die Emotionen ihn überwältigten.


      »Ich kann hier nicht weg, um zu meinen Kindern zu fahren, auch wenn sich als Vater jede Faser in mir danach drängt, genau das zu tun.«


      Er schwieg für einen Moment und senkte den Kopf. Im Fernsehen fühlten sich selbst wenige Sekunden des Schweigens wie eine Ewigkeit an. Gut eine Viertelminute verstrich, bis er die Fassung so weit zurückerlangt hatte, dass er wieder in die Kamera schauen konnte.


      »Wir müssen eine Pause einlegen ...«, war alles, was er hervorbrachte.


      Kathy sah Craig an. Ihr kamen Zweifel an ihrem Vorhaben.


      »Wir können nicht weiter«, sagte er. Sie fragte sich, ob er die Fahrt nun tatsächlich abbrach und umkehrte. Falls ja, hätte sie ihn aufgefordert, augenblicklich anzuhalten, damit sie aussteigen und den Rest der Strecke rennen konnte. Es war bestätigt worden, dass ihre Schule, die Schule ihrer Tochter und ihres Mannes, im Fokus eines terroristischen Angriffs stand. Das war kein Gerücht, keine Befürchtung, sondern offiziell bestätigt. Sie musste dorthin.


      Craig brachte das Auto schlitternd zum Stillstand. Sie sah auf. Er wollte gar nicht aufgeben. Sie befanden sich noch rund eine Viertelmeile von der Chamberlain Middle School entfernt, aber die Straße vor ihnen wurde von Fahrzeugen blockiert, die mit leuchtenden Rücklichtern Stoßstange an Stoßstange standen. Verzweifelte Eltern stiegen aus, ließen ihr Auto einfach stehen und stürmten dem Chaos entgegen. Krankenwagen und Polizeiwagen fuhren mit heulenden Sirenen über Rasenflächen und Gehwege. Es war eine Kakofonie des Wahnsinns.


      Sie stieg aus und zuckte zusammen, als Craig sie an der Schulter packte.


      »Kommen Sie!«, rief er und sie liefen gemeinsam los. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse zerspringen, denn in einiger Entfernung brandeten immer wieder Gewehrsalven auf.


      Ihr Mann und ihre Tochter steckten im tiefsten Kreis der Hölle fest.


      Im Hauptgebäude der Joshua Chamberlain Middle School


      Die Schüsse im Raum auf der anderen Seite des Flurs verebbten. Bob konnte gedämpftes Stöhnen und schluchzende Kinder hören. Es klang herzzerreißend: So viele riefen im Sterben nach ihrer Mami. Nach einer Mami, die in der rebellischen Phase eines 13- oder 14-Jährigen sonst eher Anlass zur Beschämung und zum Augenverdrehen bot, wenn sie etwa versuchte, ihnen in der Öffentlichkeit einen Kuss zu geben oder sie zu umarmen. Aber in Momenten des Entsetzens, des Schmerzes, des Todes? Da riefen sie alle nach einer Mutter, die ihnen Trost spendete, sie festhielt und etwas von dem Schmerz nahm, während sie starben.


      Dieser Gedanke wappnete Bob für das Bevorstehende. Er war so schockiert von all dem Elend, dass er sich zunächst die Tränen aus den Augen wischen musste. Im Stillen verfluchte er sich dafür, diesen Moment mit Untätigkeit und Furcht verschwendet zu haben.


      Wie konnte irgendein Mann, überhaupt ein menschliches Wesen Kindern solches Leid zufügen? Er hörte die triumphierenden Anrufungen von Allah durch den Gang hallen. Es erfüllte ihn mit Wut und verlieh ihm die Fähigkeit, aggressiv vorzugehen und ohne Gnaden zurückzuschlagen. All die Jahre der politischen Korrektheit, all die Appelle der Führer der Nation, dass man jedem Volk freundschaftlich die Hand reichen sollte …


      Selbst wenn das wirklich stimmte, wo blieb dann jetzt der gerechtfertigte Zorn? Der Zorn, mit dem sich zur Jahrtausendwende Zehntausende Christen gegen die Hassprediger der Westboro Church erhoben hatten, als sie die Familien toter Soldaten verletzten, indem sie systematisch die Begräbnisse der in Afghanistan und im Irak gefallenen US-Soldaten mit Protesten überzogen. Einer angeblichen ›Glaubensgemeinschaft‹, die Schwule und alle, die irgendwie anders waren, verhöhnte?


      Er hatte genug Interesse an Geschichte, um sich selbst in diesen wenigen Sekunden an Winston Churchills sarkastische Warnung vor der Beschwichtigungspolitik des Oberhaupts dieser Nation im Jahr 1938 und vor dem furchtbaren Preis, den Großbritannien und die freie Welt schließlich dafür zahlen mussten, zu erinnern.


      Dieser Preis wurde nun erneut fällig, buchstäblich in den Fluren seiner Schule, der Schule seiner Tochter. Und ihn traf es am härtesten. Er betete, dass er in den nächsten Sekunden etwas unternehmen könnte; irgendetwas, das sie aufhielt und ihm Zeit verschaffte. Wenn er schon sterben musste, wollte er zumindest sterben, während er das Richtige tat.


      Er sah nach Patty, die ihren Schützlingen half, durch das zerschmetterte Fenster zu klettern. Sie schärfte den Kindern ein, dass sie losrennen sollten, sobald sie im Freien waren. Zu seinem Entsetzen sah er zwei von ihnen zu Boden gehen, getroffen vom Gewehrfeuer, das vor dem Gebäude tobte, aber die anderen schafften es. Man musste kein Experte sein, um zu wissen, dass sich bewegliche Ziele deutlich schwerer treffen ließen als Menschen, die in einer Ecke kauerten oder flach auf der Erde lagen. Wenn wenigstens einige von ihnen in Sicherheit gelangten, hielt er das für deutlich besser, als dass sie hier auf den sicheren Tod warteten.


      Pattys Blick begegnete seinem, während sie dem letzten Kind beim Hochsteigen half, bevor sie selbst durch das Fenster klettern wollte. Sie weinte und starrte ihm direkt in die Augen.


      »Gott sei mit dir, Bob.« Sie formte die Worte mit den Lippen, fast stumm, wandte sich ab und sprang hinter dem letzten ihrer Kinder nach draußen.


      Von diesem langen Flur zweigten hinter dem Klassenzimmer, in dem er sich verschanzt hatte, noch sechs weitere ab. Dazu kam noch der Raum auf der anderen Seite, wo der Mörder gerade seine letzten Opfer ausschaltete. Er betete, dass die übrigen Kollegen Pattys Beispiel gefolgt waren, wusste aber gleichzeitig, dass dem nicht so war. Als er beispielsweise Margaret Redding zum letzten Mal gesehen hatte, kauerte sie im Lehrerzimmer und überließ ihrer Assistentin die Klasse – einer armen, gehetzten älteren Dame, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete und jeden von Margarets Befehlen hündisch befolgte. Selbst, wenn es darum ging, die Kinder aufzufordern, sich hinzulegen und wie Schafe auf der Schlachtbank auf den sicheren Tod zu warten.


      Er sah keine anderen Kinder über den Schulhof sprinten. Er konnte die andere Gebäudeseite von hier aus nicht überblicken, musste aber davon ausgehen, dass in viel zu vielen Klassenräumen immer noch die Opfer auf ihren Schlächter warteten. Dieser würde seinen Gott anrufen, während er jedem Kind eine 9-Millimeter-Kugel in den Kopf jagte, und zum nächsten Raum weiterziehen. Draußen hörte er Sirenen und das Knattern von mindestens einem Helikopter, von dem er hoffte, dass er Hilfe brachte. Er wusste nicht, dass es in Wirklichkeit kein SWAT-Team war, sondern ein Helikopter des lokalen Nachrichtensenders, der diesen Wahnsinn filmte und live übertrug. Die Einsatzkräfte wurden derzeit erst in der Innenstadt von Portland instruiert und waren noch gar nicht losgeflogen.


      Die Schüsse und Schreie im Raum am Ende des Gangs verstummten. Das unablässige, ohrenbetäubende Kreischen des Feueralarms übertönte die Laute. Gleichzeitig regnete die Sprinkleranlage den Korridor großflächig ein. Bob lag mit erhobener Pistole flach auf dem Boden und zielte auf die geöffnete Tür am anderen Ende des Flurs. Immer wieder ging er im Kopf durch, was er beim Training für das verdeckte Tragen von Waffen gelernt hatte: einatmen, halb ausatmen, zielen und abdrücken … einatmen, halb ausatmen. Aber da er vor lauter Angst und Nervosität hyperventilierte, fiel es ihm schwer. Drei Kugeln. Ich habe nur drei Kugeln. Er hat Hunderte. Einatmen, halb ausatmen. Ave Maria, voll der Gnade …


      Er fing an zu beten, obwohl sein letzter Besuch einer Kirche Jahre zurücklag – am Tag, an dem er Kathy geheiratet hatte.


      Ein großer, dunkler Schatten tauchte im Türrahmen gegenüber auf.


      Jetzt!


      Er feuerte zwei Schüsse auf die Brust ab, in die Körpermitte. Der Schatten taumelte für einen Augenblick rückwärts, kam dann jedoch unverdrossen auf die Tür zu, hinter der Bob auf ihn wartete. Er durchlebte eine kurze Phase lähmenden Entsetzens. Was zum Teufel war das für ein Typ? Ein unbezwingbarer Terminator? Der Mörder senkte die Waffe und zielte direkt auf ihn. Das Mündungsfeuer blitzte auf und ein furchtbarer Schlag traf seinen Rücken. Die untere Hälfte von Bobs Körper wurde taub.


      Eine Weste, er trägt eine kugelsichere Weste! Bob staunte, dass er das in diesem Moment überhaupt mitbekam. Als er aufblickte, kam sein Gegner näher. Er hatte die Waffe an die Schulter gehoben und zielte nach unten, um ihm einen tödlichen Kopfschuss zu verpassen, bevor er weiterzog, um noch mehr Kinder zu ermorden.


      Bob zielte mit der Pistole aufwärts und feuerte die letzte Kugel ab. Sie traf den Feind direkt unter dem linken Auge und tötete ihn augenblicklich. Der Dschihadist wankte zurück und fiel in den Raum, in dem er nur Sekunden vorher genüsslich seine wehrlosen Opfer abgeschlachtet hatte.


      Für einige lange Sekunden blieb Bob in einem Schockzustand liegen. Seine leergeschossene Pistole zielte auf den liegenden Körper auf der anderen Seite des Schulkorridors. Die Beine des Feinds zuckten krampfhaft, dann rührte er sich nicht mehr. Er zielte weiterhin auf ihn, ohne zu bemerken, dass der Schlitten seiner Pistole zurückgeglitten war, was bedeutete, dass er keine Munition mehr hatte. Als es ihm klar wurde, kam ihm kurz der Gedanke, sich auf dem Boden nach der nicht abgefeuerten Patrone umzusehen, die er versehentlich ausgeworfen hatte. Er fand keinen Halt, weil um ihn herum alles klebte. Noch begriff er nicht, dass es sein eigenes Blut war, das sich mit dem seines Feindes vermischte, das vom ersten Schuss in den Kiefer stammte.


      Stille war ins Gebäude eingekehrt, abgesehen vom anhaltenden Plärren des Feueralarms. Er fragte sich, ob man das dämliche Teil irgendwie abschalten konnte. Die Sprinkler im Flur erzeugten immer noch einen Sprühnebel, der die Bäche aus Blut verdünnte, die aus den vielen toten Kindern, dem Direktor und den beiden Lehrern sickerten, die reglos im Gang lagen.


      Aus dem Verwaltungsbereich ertönte donnerndes Gewehrfeuer. Er wagte einen Blick aus der Deckung der Tür. Kein Dschihadist in Sicht, aber irgendjemand schoss dort. Von draußen hörte er Sirenen und etwas, das ebenfalls nach Schüssen klang.


      Ein Schatten – ein dunkles, von einer Skimaske verhülltes Gesicht – erschien am Ende des Flurs und rief etwas in einer Sprache, von der er annahm, dass es Arabisch sein musste. Eine Frage, ein Befehl? Ein weiterer Ruf. An der Wand über ihm sprühten Funken. Von draußen abgefeuerte Kugeln schlugen oberhalb des Killers ein. Das Gesicht verschwand. Kurz darauf wurde das Feuer mit einer ausgedehnten Salve erwidert.


      Bob spähte weiter in den Flur. Lag da in der Mitte die erbärmlich aussehende Leiche von Mr. Carl? Seine leeren Augen durchbohrten ihn förmlich, warnend oder vorwurfsvoll. Oder forderten sie ihn auf, durchzuhalten und weiterzukämpfen?


      Er hatte drei Killer ins Gebäude stürmen sehen. Drei gegen 530 Kinder und 37 Erwachsene. Ohne Zweifel hatte er einen von ihnen erledigt, aber zwei mussten noch übrig sein.


      Tschetschenien fiel ihm ein. Aber nein, hier handelte es sich nicht um eine willkürliche Wahnsinnstat, sondern um einen sorgfältig koordinierten Anschlag von Dschihadisten. Ihr Auftrag lautete, so viele wehrlose Zivilisten wie möglich zu töten, bevor sie selbst ins Paradies gelangten. Erbarmungslose Mörder, die keine ernst gemeinten Verhandlungen führten, sondern lediglich verhandelten, um Zeit zum Töten zu gewinnen.


      Bob erinnerte sich an eine Diskussion auf einem Nachrichtensender. Ein Kommentator, der später von verschiedenen ›islamfreundlichen‹ Organisationen erbittert angeprangert wurde, hatte aus dem Koran zitiert, dass Verhandlungen mit Ungläubigen lediglich Täuschungsmanöver darstellten. Sobald die wahren Gläubigen die Macht erlangt hätten, müssten die Ungläubigen sich ergeben oder sterben. Alles Feilschen geschah nur zum Schein, denn jede Abmachung bedeutete einen Rückschritt. Ihm blieb nur eine Möglichkeit: sich eine andere Waffe zu besorgen und zu kämpfen.


      Zwei Killer liefen frei in seiner Schule herum und er hatte keine Munition mehr. Für einen Augenblick überkam ihn ein Gefühl totaler Ohnmacht. Wenigstens war die Klasse seiner Tochter davongekommen. Wendy? Er wusste nicht einmal, ob sie es durch die Schusslinie geschafft hatte oder nicht und der Gedanke daran erfüllte ihn mit Wut.


      Bastarde. Elende feige Bastarde. Greift gefälligst uns an, die Erwachsenen im World Trade Center und im Pentagon, die sich wehren können!


      Aber das hier ging noch einen Schritt weiter; so verhielt sich nur der Abschaum der Menschheit. Und sie brachten ihre Hölle in die Chamberlain Middle School bei Portland, Maine.


      Chamberlain. Joshua Lawrence Chamberlain. Nur wenige wussten, dass ihre Schule nach einem Helden des Sezessionskriegs benannt war; einem Träger der Ehrenmedaille, die man ihm für seine Tapferkeit und Führung in der Schlacht von Gettysburg verliehen hatte. Eigentlich sollte jedes Jahr eine Zeremonie zu seinen Ehren stattfinden, aber die wenigsten bekamen es mit, wenn sie abgehalten wurde und viele beschwerten sich, dass sie unnötig Zeit kostete, die man besser nutzen konnte, um die Schüler auf die nächste Serie obligatorischer Tests vorzubereiten.


      Sich Zeit nehmen, um irgendeinen Kerl zu ehren, der vor 150 Jahren gelebt hatte? In den Augen der Menschen gab es weitaus wichtigere Dinge.


      Er erinnerte sich an das, was er über Chamberlain gelesen hatte. Als seinem Regiment die Munition ausging und sie einer fünffachen Übermacht an Feinden gegenüberstanden, die den Hügel hinaufstürmte, den um jeden Preis zu halten man ihnen befohlen hatte, hatte er die einzig logische Schlussfolgerung gezogen: Er hatte seine Männer angewiesen, ihre Bajonette aufzupflanzen und anzugreifen.


      Allmählich stieg in Bob der entsetzliche Verdacht auf, dass der Schuss in den Rücken ihn gelähmt hatte. Ein Sturmangriff kam also nicht infrage. Aber in knapp fünf Metern Entfernung warteten immerhin eine Waffe und jede Menge Munition.


      Er konnte es immer noch schaffen, diesen Korridor dem Zugriff der anderen Mörder zu entziehen, zumindest für ein paar weitere, kostbare Minuten, bis Hilfe von außen eintraf.


      Langsam kroch er durch den von Wasser und Blut durchnässten Flur. Und dann traf ihn der Schmerz, ebenso qualvoll wie grauenhaft. Er registrierte die leblosen Augen von Mr. Carl, die ihn anstarrten. Trotz des kreischenden Feueralarms und des herabrieselnden Sprühwassers hörte er die Schüsse, das Geräusch, das von erhitzten Patronenhülsen verursacht wurde, die auf das Schachbrettmuster der Fliesen im Foyer fielen. Hinzu kam Gewehrfeuer aus größerer Distanz, vermutlich aus dem anderen Flügel der Schule. Er spähte angestrengt in den Korridor und kämpfte sich Meter für Meter unter Qualen weiter dem Mann entgegen, den er gerade getötet hatte und der in seinen blutverschmierten Händen etwas hielt, das wenigstens für ein paar Minuten länger Schutz versprach.


      Am Ende des Korridors tauchte ein Gesicht aus den Schatten auf und schien ihn mit Blicken förmlich zu durchbohren. Für Bob glichen diese Augen dem leibhaftigen Satan, erbarmungslos und kalt wie eine Schlange. Der Killer zielte direkt auf ihn.

    

  


  
    
      6


      Im Rennen meldete sich Kathys Handy mit einem lauten Piepen. Immer noch nicht Bob, sondern eine Textnachricht von Mary Browning: »Melde dich, bitte!«


      Fürs Erste ignorierte sie die Aufforderung. Vor ihr tauchte eine Reihe blinkender Blaulichter auf. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt und stritt laut mit zwei Polizeibeamten. Diese erklärten wieder und wieder, dass niemand sich dem Gebäude nähern dürfe. Wie zur Unterstreichung ihres Standpunkts wurde aus dem Inneren der Schule, deren Umrisse sich in ein paar Hundert Metern Entfernung abzeichneten, eine lange Salve abgefeuert.


      Eine Frau, die in der Nähe eines der beiden Polizisten stand, geriet ins Taumeln und hielt sich den Bauch. Der Polizist ging ebenfalls zu Boden. Das Seitenfenster eines Streifenwagens zersplitterte.


      Das setzte eine panische Flucht von 100 oder mehr Menschen in Gang, die nunmehr auf Kathy zuströmten. Sie wurde von der Menge in die Gegenrichtung mitgerissen. In der Nähe einer Straßenkreuzung gelang es ihr, sich aus der Horde verängstigter Eltern zu befreien. Ein drittes Polizeiauto bremste gerade an der Kreuzung. Der Cop stieg mit erhobenem Megafon aus und rief ihnen zu, ein kleines Stück weiter die Straße entlang sei ein Wartebereich eingerichtet worden. Aggressiv gab er der Menge Zeichen, umzukehren und aus der Schusslinie zu verschwinden.


      In einer Seitenstraße hatte sich eine kleine Schar vor einer katholischen Kirche versammelt. Ein weiterer Mann mit Megafon verkündete, hierbei handele es sich um besagten Sammelplatz für Eltern. Ein älterer Polizeibeamter drängte die Eltern, in die Kirche zu gehen. Ein Priester stand neben der geöffneten Tür zum Gemeindesaal.


      »Hier herein, bitte, warten Sie hier«, wiederholte der gequälte Priester unablässig. Am Hauptzufahrtsweg zur Schule schrillten Sirenen. Krankenwagen aus einem halben Dutzend umliegender Ortschaften trafen ein, pflügten mit ihren Reifen achtlos Rasenflächen auf und stauten sich, weil sie nicht näher herankamen.


      Ein Meer aus Verwirrung und Schrecken. In ein paar Hundert Metern Entfernung kreisten zwei Helikopter über der Schule, jeweils mit den Logos ihrer Sender versehen.


      Von der Menge mitgerissen betrat Kathy den überfüllten Gemeinderaum. An einer Wand hing ein Fernseher, auf dem Nachrichten liefen, aber es herrschte so viel Lärm, dass niemand ein Wort verstand. Es kam zu kleineren Streitigkeiten. Eine Fraktion forderte die andere brüllend auf, den Mund zu halten.


      Auf dem Schirm war der Sprecher zu sehen. Jemand war so clever gewesen, die Untertitel einzuschalten. Sie las mit: »Der Gouverneur hat soeben die vollständige Sperrung der Interstate 95 angeordnet. Jeder, der den Versuch unternimmt, sich Zugang zur Straße zu verschaffen, wird aufgehalten und festgenommen. Falls Sie sich gerade auf der Interstate befinden, verlassen Sie diese an der nächsten Abfahrt. Es gibt bestätigte Berichte über einen oder mehrere Schützen, die in einer dunkelblauen Limousine – einem aktuellen Viertürer von Ford oder Chevy – derzeit südlich von Falmouth in südlicher Richtung unterwegs sind und Fahrzeuge auf beiden Straßenseiten unter Beschuss nehmen. Es liegen Meldungen über zahlreiche Verletzte und Tote vor. Ich wiederhole: Auf Anordnung des Gouverneurs ist die Interstate 95 von der Grenze zu New Hampshire bis nach Houlton, Maine, für sämtlichen Verkehr mit Ausnahme von Rettungsfahrzeugen gesperrt. Wenn Sie auf der Interstate sind, verlassen Sie diese augenblicklich.«


      Wieder piepste ihr Telefon. Es war Mary. Diesmal nahm sie den Anruf entgegen.


      »Mein Gott, die schlachten jetzt Leute auf den Highways ab!«, schrie Mary.


      »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Kathy geistesabwesend, während sie wie gebannt auf den Fernsehbildschirm starrte.


      »Ich kämpfe mich gerade zu Arthurs Schule durch. Gott sei Dank wird die nicht angegriffen, aber ich bin mir sicher, dass sie als Nächstes drankommt.«


      »Mary, fahr von der Straße runter. Die riegeln hier die Interstate ab. Ich nehm an, bei euch werden sie das auch tun. In deiner Gegend sind Killer auf der Straße unterwegs. Dein Junge befindet sich in einer sicheren Schule, also fahr nach Hause, verdammt noch mal!«


      »Woher soll ich das wissen? Wie kann ich das glauben?«, schrie ihre Freundin.


      »Mary, hör doch ...«


      Die Verbindung brach ab.


      Auf der Interstate 35


      Nördlich von Austin, Texas


      Die Handynetze waren überall in den USA überlastet. Millionen von Verbindungen brachen zusammen; der Anruf bei ihrer Freundin Kathy in Maine gehörte dazu. Mary probierte es erneut, konnte sich aber nicht mehr in das Netz einwählen. Eine weitere Welle der Furcht durchlief sie. Griffen die Terroristen jetzt auch schon die Kommunikationsnetze an?


      Der Verkehr verlangsamte sich bis auf Schritttempo. Man fuhr Stoßstange an Stoßstange und nicht wenige Fahrer wichen auf den Seitenstreifen und die mit Gras bewachsene Böschung aus. Sie sah jetzt, dass die Ausfahrt, zu der sie wollte, noch eine Meile entfernt und der Weg dorthin völlig verstopft war. Zweifellos befanden sich mindestens 1000 Eltern genau wie sie auf dem Weg zur Schule, um ihre Kinder aus der Gefahrenzone zu schaffen.


      In den Lokalnachrichten war bereits die Anordnung zur Sperrung sämtlicher Interstate Highways in Texas vermeldet worden. Jede Schule im Staat war komplett abgeriegelt. Für den Rest des Nachmittags ließ man niemanden auch nur in die Nähe irgendeiner Schule. Aber wie Millionen anderer Betroffener glaubte sie nicht alles, was sie hörte. Was die Interstate betraf – was wollten sie denn tun: eine Million Leute verhaften? Und was die Schule ihres Sohnes anging: Zumindest konnten sie und die anderen Eltern eine menschliche Schutzbarriere errichten, wenn es nötig wurde. Und da sie sich in Texas aufhielten, würde es eine schwer bewaffnete Barriere sein – zumindest solange, bis die Behörden einlenkten und zuließen, dass sie ihre Kinder in Sicherheit brachten.


      Mit nur 30 Kilometern pro Stunde schlich sie unter einer Überführung hindurch. Als sie diese passiert hatte, sah sie im Rückspiegel, wie ein Polizeiwagen darauf zuhielt und ein Beamter heraussprang. Im Seitenspiegel war auch ein Helikopter zu sehen, der wendete, um über der Brücke zu kreisen, die nun 100 Meter hinter ihr lag.


      Sie schaltete das Handy an und rief die Website des lokalen Nachrichtensenders auf. Ein paar Sekunden später bekam sie ein Livevideo aus dem kreisenden Hubschrauber zu Gesicht. Es zeigte eine schwarze Limousine, die etwa eine halbe Meile hinter ihr auf dem linken Seitenstreifen fuhr. Sie sah Rauch und zersplittertes Glas, das von den Fahrzeugen herabregnete, an denen die Limousine vorbeikam. Die Kamera fuhr zurück und zeigte eine Stelle, die sie vor wenigen Minuten passiert hatte: Ein Sattelschlepper stand lichterloh in Flammen und versperrte die Straße. Ein halbes Dutzend Polizeiwagen steckte hinter ihm fest. Die Cops waren ausgestiegen, um die anderen Fahrer dazu zu bringen, ihre Autos von der Straße zu schaffen, damit ein Durchgang frei wurde, über den sie das Wrack umfahren und die Verfolgung aufnehmen konnten.


      Die Kamera schwenkte zur Überführung, die sie gerade hinter sich gelassen hatte. Der Polizist lehnte sich über die Brüstung und schoss nach unten auf ein Fahrzeug, das den über den linken Seitenstreifen raste und dabei an der Leitplanke entlangkratzte. Er schien zu treffen, denn plötzlich stieg Qualm aus der Motorhaube auf.


      Der Verkehr vor ihr kam zum Erliegen. Die Frau, die neben ihr fuhr, hielt ihr Handy hoch und verfolgte gebannt den selben Kanal wie sie selbst. Autotüren sprangen auf. Menschen ließen ihre Wagen zurück und liefen panisch davon.


      Mary schielte in den Außenspiegel. Die zerschossene Limousine kam näher und wurde langsamer …


      Eine warnende Stimme in ihrem Inneren forderte sie auf, auszusteigen, zur anderen Seite der Straße zu rennen und wie alle anderen in Deckung zu gehen. Aber sie war wie hypnotisiert und rührte sich nicht von der Stelle, tappte in die geistige Falle des Ungläubigen, bildete sich ein, dass so etwas unmöglich wirklich passierte – jedenfalls nicht ihr.


      Der Fahrer des Wagens vor ihr, ein älterer Mann, stieg mit stockenden Bewegungen aus.


      Sie konnte nirgends hin und ihre Gedanken waren wie blockiert. Soll ich auf den linken Seitenstreifen fahren und Gas geben? Aber ich will doch die Ausfahrt rechts nehmen! Mich ducken, damit sie mich nicht finden? Aussteigen und flüchten? Ich muss etwas tun!


      Stattdessen blieb sie sitzen. Sie verstand sich selbst nicht. So viele Menschen stellten sich die gleiche Frage, wenn sie Filmaufnahmen sahen von Nazis, die ihre Opfer zusammentrieben, von al-Qaida oder von IS-Angriffen: Warum leistete in diesen letzten Augenblicken fast nie jemand Widerstand? Sie glichen Kaninchen, die in die Augen der Klapperschlange starrten; Augen, die den sicheren Tod bedeuteten.


      Der Geist wurde leer, wenn er sich mit der schrecklichen Realität konfrontiert sah, dass das Ende nahte. Kein friedlicher Tod, der wie Schatten oder Nebel über einen kam, während man in den letzten Augenblicken, umgeben von seinen Lieben, Ruhe fand. Es war der Tod mit seiner brutalsten, hässlichsten, dunkelsten Fratze: die Unmenschlichkeit des Menschen gegenüber anderen Menschen, unglaublich in ihrer schaurigen Ungeheuerlichkeit. Ganz gleich, warum man vorher geglaubt hatte, dass jene, deren Ableben bevorstand, so oft sanftmütig auf die Knie fielen: Wenn man selbst an der Reihe war, verspürte man eine seltsame Form von Distanziertheit. Möglicherweise lag es an der Unfähigkeit zu glauben, dass dies wirklich geschah; an der Erwartungshaltung, dass sich ein rettendes Wunder ereignete – oder das Denken kapitulierte gänzlich vor dieser unabänderlichen Realität.


      Jemand, der nicht an Gott glaubte, hätte es vermutlich einer finalen chemischen Reaktion im Gehirn zugeschrieben, die die innere Unruhe dämpfte, während Gläubige eher zu der Annahme tendierten, dass es sich um ein Geschenk des Schöpfers handelte, um den letzten Sekunden ihren Schrecken zu nehmen.


      Dampf stieg aus dem Kühlergrill auf und quoll durch die Einschusslöcher in der Motorhaube des Fahrzeugs. Die Limousine kam zwei Wagen hinter ihr auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Die Türen flogen auf und drei schwarzgekleidete Männer stiegen mit erhobenen Waffen aus. Einer zog mehrere schwarze Seesäcke aus dem Fond. Für ein paar Sekunden blieben sie stehen. Im Rückspiegel traf ihr Blick den des Aggressors. Der Mann überwand die wenigen Meter zu ihrem Auto und zielte mit dem Gewehr auf sie. Mary saß bewegungsunfähig da. Er rief etwas, vollführte eine Bewegung mit dem Gewehr und rief noch einmal: »Steig aus, wir tun dir nichts. Steig aus!«


      Sie rührte sich nicht.


      Er griff nach der Tür. Abgeschlossen.


      Mit der freien Hand richtete er das Gewehr direkt auf ihre Stirn.


      »Raus jetzt oder ich schieße!«


      Endlich tat sie, was er befohlen hatte und schob den Riegel nach unten. Er griff zu ihr hinein und packte sie grob an der Schulter.


      »Es gehört Ihnen«, keuchte sie. »Bitte, nehmen Sie’s! Lassen Sie mich einfach aussteigen. Der Schlüssel steckt noch.«


      Ihr Sicherheitsgurt hielt sie an Ort und Stelle.


      »Steig aus. Wenn du aussteigst, erschieß ich dich nicht!«


      Sie fing an zu weinen, fummelte an der Gurtschnalle herum und hatte so große Angst, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie in blanker Panik zu pinkeln begann und den Sitz einnässte. Er riss sie grob aus dem Wagen.


      »Du Bastard, lass sie los!«


      Auf diesen Ruf folgte einen Moment später das explosive Tosen eines Schusses, der sich hinter ihr gelöst hatte. Sie schrie. Einer der anderen beiden Männer, der sich mit angelegtem Gewehr näherte, hatte eine Kugel in den alten Mann versenkt, der vor ihr gehalten und einen altmodischen Revolver gezogen hatte, um auf ihren Angreifer zu schießen. Die Waffe fiel ihm im Zusammenbrechen aus den Händen.


      Er gehörte zu einer anderen Welt, in der Männer Frauen beschützten. Wenn die Situation so weit eskalierte, dass Waffen gezogen wurden, drohte man dem Bastard mit dem Tod, wenn er die Frau nicht in Ruhe ließ. Zur Kultur dieser Welt gehörte auch, dass man selbst in diesem Augenblick noch die Möglichkeit einer Verhandlung offenließ, bevor jemand sterben musste. Aber diese Männer folgten einer anderen Denkweise und hielten den Alten für einen Narren. Wenn er sich leise angeschlichen hätte, wäre es ihm womöglich gelungen, zumindest einen von ihnen zu töten, bevor die anderen ihn mit Kugeln durchsiebten.


      Die zwei drängten sich auf den Rücksitz ihres BMW und schleuderten die mit Munition gefüllten Seesäcke auf den Beifahrersitz. Einer der beiden blutete aus dem rechten Arm; vor ein paar Minuten war er von Polizisten, die sie verfolgt hatten, verwundet worden.


      Der Fahrer warf das Gewehr hinterher und wandte sich um, um nach hinten zu schauen. Der Cop auf der Überführung schoss in ihre Richtung, traf aber nicht. Ein Hubschrauber flog über ihnen. Er bemerkte den Kameramann, der sich herauslehnte und das Objektiv direkt auf ihn richtete. Er wusste, dass diese Aufnahme im Fernsehen gezeigt wurde, lokal, mit etwas Glück zeitversetzt sogar landesweit. Natürlich hatten sie die Berichterstattung per Tablet mitverfolgt.


      Er grinste hinauf und winkte freundlich. Er wollte, dass jeder in diesem ungläubigen Amerika ihn sah und die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen. Er zog die 9-Millimeter-Beretta, die bereits durchgeladen war. Mary, die kniete, starrte schockiert zu ihm auf. Er trat auf sie zu und senkte den Lauf, bis er fast ihre Stirn berührte.


      »Um Gottes willen!«, keuchte sie.


      Er lachte über ihr jämmerliches Gebet und betätigte dreimal den Abzug.


      Als er schließlich in den Wagen einstieg, klopfte ihm sein Partner auf dem Rücksitz anerkennend auf die Schultern und hielt triumphierend das Tablet in die Höhe. Die Kamera war direkt nach unten auf ihren Wagen gerichtet und fing jede Sekunde ihres Dschihads in Austin ein. Ein Rinnsal aus Blut strömte aus dem Kopf der Frau und hinterließ einen hässlichen roten Fleck auf dem Weißbeton der Straße. Eine Moderatorin des Senders wurde in einem Fenster am Bildschirmrand eingeblendet. Sie war schwer zu verstehen, weil die Rotorblätter des Helikopters durch die Luft pflügten, aber er gewann den Eindruck, sie schreie vor Entsetzen.


      Der Fahrer setzte den Wagen in Bewegung, schlug das Lenkrad hart ein und lenkte ihn auf den Seitenstreifen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie Marys Leiche überrollten und beschleunigten.


      In der Nähe von Portland, Maine


      »Oh Gott, oh mein Gott!«


      Die Menge, die sich im Gemeinderaum der St. Margaret Mary’s Church eingefunden hatte und aus Eltern bestand, die Kinder, Männer und Frauen in der angegriffenen Chamberlain Middle School vermissten, hatte zunächst Protestrufe ausgestoßen, als der Lokalsender von Portland, Maine, für einen Moment auf die nationale Übertragung wechselte – einen Livebericht aus Austin, Texas. Scheinbar war einer der Highway-Killer gestoppt worden.


      Als Kathy die Ankündigung von Bildern aus Austin vernahm, konzentrierte sie sich voll auf den Fernseher und blendete die Streitereien aus, die in der Menge ausbrachen. Nicht wenige fuchtelten mit Schusswaffen herum und forderten, dass man sich organisieren und in die Schule eindringen müsse, um die Kinder zu retten. Andere riefen zurück, dass die Polizei sich darum kümmere. Der Priester kletterte zusammen mit dem alten Ortspolizisten auf einen Tisch und blaffte sie an, dass sie sich beruhigen und leise sein sollten, damit der Officer ihnen die Lage erklären könne.


      »Livebericht von unserem ›Auge am Himmel‹ aus Austin, Texas: Mord auf der I-35«, lautete die Einblendung am unteren Bildrand. Kathy schob sich durch die Menge, um besser sehen zu können. Ihre Freundin Mary war auf dieser Straße unterwegs.


      Die Kamera richtete sich auf das Auto der Dschihadisten. Dampf stieg aus der zerschmetterten Motorhaube auf, Kühlflüssigkeit spritzte auf den heißen Motorblock.


      Wenigstens an einer Stelle haben sie es tatsächlich geschafft, die Mistkerle aufzuhalten!, triumphierte Kathy innerlich. Zumindest für ein paar Sekunden wurde das Entsetzen über das, was ihr Mann und ihre Tochter durchmachen mussten, von dem Drang abgelöst, mitzubekommen, wie jemand die Pläne dieser mordwütigen Arschlöcher durchkreuzte.


      Drei Männer sprangen aus dem Wagen. Einer spurtete zur Fahrerseite eines weißen Fahrzeugs.


      Sekunden später öffnete sich die Tür. Der Mörder in Schwarz griff ins Wageninnere und zerrte eine Frau heraus.


      »Nein«, keuchte Kathy. »Es darf nicht sie sein. Nein!«


      Die langen blonden Haare waren unverwechselbar. Mary hatte ihre Mähne schon am College gepflegt und trug sie fast 20 Jahre später immer noch genauso. Die Frisur wurde vom Abwind des über ihr kreisenden Helikopters zerzaust.


      Der Mann, der aus dem Wagen vor der weißen Limousine gestiegen war, sackte plötzlich zu Boden. Die Kamera zoomte an den Terroristen heran, der sich Mary geschnappt hatte. Er schaute nach oben. Sein Gesicht ließ sich deutlich erkennen, als er in die Kamera winkte. Die anderen beiden Terroristen waren bereits ins Auto gestiegen. Der Mann drehte sich zu der Blonden um, die den Blick gen Himmel richtete, als ob sie den Killer anflehte – oder Gott? Es gab keinen Zweifel mehr für Kathy: Das war Mary. Es musste Mary sein.


      Sie blieb nur noch für knapp eine weitere Sekunde erkennbar. Der Mann rammte ihr den Lauf seiner Halbautomatik gegen die Stirn.


      »Ich kenne sie!«, schrie Kathy. Aber unmittelbar darauf verwandelte sich das hübsche Gesicht ihrer geliebten Zimmergenossin vom College, ihrer Freundin, ihrer Brautjungfer, in eine entstellte Fratze des Todes.


      »Ach du ... Fuck!« Die Sprecherin der Lokalnachrichten schrie. Kathy und die anderen, die ihren Streit unterbrochen hatten, um das Geschehen zu verfolgen, taten es ihr gleich.


      Der weiße Wagen, Marys Schatz, ein BMW, den sie und Ted im Vorjahr gekauft hatten, befand sich jetzt in den Händen der Terroristen. Sie lenkten ihn auf den Seitenstreifen, überfuhren Marys Leiche und rasten davon.


      »Brecht die Übertragung sofort ab!«, rief jemand aus dem Off. Die Nachrichtensprecherin aus Austin schluchzte und konnte nicht weitersprechen.


      Sie sah in die Kamera und unterdrückte ihre Tränen.


      »Brecht sie nicht ab!«, rief sie. »Alle sollen sehen, wie die sind. Wir werden es nicht länger verstecken, wie wir es in der Vergangenheit getan haben. Lasst diese Übertragung weiterlaufen, verdammt noch mal! Sehen Sie das? Mein Gott, sehen Sie alle, wie die wirklich sind? Was sie uns antun?«


      Sie stand auf und deutete mit zitterndem Finger auf jemanden hinter der Kamera.


      »Schaltet nicht ab!«


      Aber ihre Worte wurden jäh abgeschnitten, als der bundesweite Sender zum New Yorker Hauptstudio umschaltete. Der Moderator hatte offensichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. In einem Fenster wurden weiterhin die Livebilder aus Austin eingespielt.


      »Ich bin mit meiner Kollegin einer Meinung. Wir werden nicht zensieren, was sich in dieser tragischen Stunde überall im Land abspielt«, verkündete er mit zitternder Stimme.


      Er hielt inne und zog sich das Headset aus dem Ohr, um die Rufe des Programmdirektors nicht länger hören zu müssen, der ihn aufforderte, keine weiteren Kommentare abzugeben.


      »Ich habe unsere Truppen begleitet, als sie 2003 in den Irak gezogen sind und habe die Schrecken des Krieges aus nächster Nähe erlebt. Aber nie habe ich dort etwas ertragen müssen wie das, dessen Zeugen wir soeben geworden sind. Ich bitte unsere Teams da draußen, alle Mitarbeiter in den Studios der Städte, die angegriffen werden, Ruhe zu bewahren. Bitte bleibt alle ruhig, während ihr über diesen Albtraum berichtet, der uns verschlingt.«


      Ruhig bleiben? Ohne es begründen zu können, holte Kathy ihr Handy aus der Tasche und tippte Marys Kontaktfoto an. Kein Signal. Sie probierte es ein zweites Mal. Nichts. Beim dritten Versuch ging der Ruf endlich durch.


      In der Nähe von Austin, Texas


      Das Handy, das auf der Mittelkonsole des BMW lag, vibrierte. Als Klingelton war die Melodie eines amerikanischen Sommerhits zu hören – Happy von Pharrell Williams –, aber der Killer erkannte ihn nicht. Sie hatten gerade drei weitere Autos abgeschossen, während sie über den Randstreifen der Interstate 35 Richtung Norden rasten. Der Helikopter folgte ihnen. Sein Bruder auf dem Rücksitz merkte auf Arabisch an (es war ihnen jetzt wieder erlaubt, frei zu sprechen, ohne sich der verabscheuenswürdigen englischen Sprache zu bedienen), dass diese Narren ihnen ständig Warnungen zukommen ließen. Die Polizei vor ihnen wollte eine Straßensperre errichten. Während er sprach, gerieten im Livestream des Tablets kurz mehrere mit Gewehren bewaffnete Zivilisten in Sicht, die sich nebeneinander auf einer Brücke postiert hatten. Eine bewegliche Karte, auf der die GPS-Koordinaten des Helikopters, ihres Fluchtfahrzeugs und der geplanten Straßensperre eingezeichnet waren, komplettierte das Bild.


      Drei Meilen vor ihnen drohten sie erstmals auf ernsthaften Widerstand zu stoßen. Polizisten rannten umher und scheuchten Bürger aus ihren Autos. Dann sprangen sie selbst hinters Steuer und manövrierten die Wagen so, dass sie eine Blockade über die volle Breite der Nordrichtung des Highways bildeten. Die Zivilisten gesellten sich zu ihnen und diesmal hielten die Polizisten sie nicht zurück. Männer und – zum Ekel der Dschihadisten – auch Frauen schleppten Gewehre und Pistolen an und reihten sich neben den Polizeibeamten ein.


      Die Informationen, die sie im Rahmen ihrer Ausbildung erhalten hatten, erwiesen sich als korrekt. Dies war ein Cowboystaat, ähnlich wie bei den verdammten Kurden, die keine Schafe, sondern zähe Kämpfer waren. Wenige Sekunden der TV-Übertragung genügten, um ihnen zu verraten, dass sich die Strecke vor ihnen in eine Falle verwandelte.


      Aber im Vergleich zu den Kurden waren die Amerikaner Narren; stets bestrebt, noch in der gleichen Sekunde alles in den Nachrichten hinauszuposaunen. Hätten sie die Sendung nicht mitverfolgt, wären sie geradewegs in den Hinterhalt geraten. Der Fahrer suchte den Straßenrand vor ihnen ab. Es gab eine Lücke in der Leitplanke, sogar einen gepflasterten Übergang zur nach Süden führenden Seite des Highways.


      »Ich wende«, kündigte er auf Arabisch an, trat voll aufdie Bremse und kam schlitternd zum Stehen. Der 50.000-Dollar-BMW schrammte seitlich an der Leitplanke entlang, bevor er in entgegengesetzter Richtung weiterfuhr.


      Einer seiner Brüder musterte das nach wie vor klingelnde Telefon.


      »Was ist 207 für eine Vorwahl?«, fragte er.


      »Boston, glaube ich. Wieso?«


      »Jemand namens Kathy ruft an.«


      Der Mann nahm das Telefon, lachte und nahm den Anruf entgegen.


      »Mein Gott, Mary, geht’s dir gut?«, schrie eine Stimme.


      »Ach, das war also ihr Name?«, erwiderte er höhnisch.


      Eine Pause entstand.


      »Wer ist da?«


      »Deine amerikanische Hurenfreundin ist tot. Wir haben sie zur Hölle geschickt, während Sie euren Jesus angebettelt hat.«


      Kathy schreckte zurück, hielt das Handy vom Körper weg und starrte es an. Das Entsetzen der gerade durchlebten Augenblicke verwandelte sich in blanken Hass. »Verbrennt in der Hölle, ihr Mistkerle. Wir werden euch alle töten!«, schrie sie.


      Das Lachen am anderen Ende der Leitung versetzte sie dermaßen in Rage, dass sie das Telefon prompt an die Wand warf, wo es zerschellte. Schon mit einem von ihnen zu sprechen, ihn zu verfluchen, ohne damit etwas ausrichten zu können, widerte sie an.


      Nachdem sie ihr Handy zerstört hatte, war sie außerdem wütend auf sich selbst. Sie hatte sich damit um die einzige Möglichkeit gebracht, Kontakt zu Bob und Wendy aufzunehmen.


      Die Leute, die sie umgaben, drehten sich um und glotzten sie an.


      »Ich hatte einen von denen am Telefon!« Sie brach in Schluchzen aus und zeigte auf den Fernsehbildschirm. »Die Frau, die sie getötet haben, war meine Freundin. Ich hab mit dem Bastard gesprochen, der sie umgebracht hat. Gott, wo ist Gott?«


      Der Gemeindepriester bahnte sich einen Weg durch die Menge und bekam sie zu fassen, als sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.


      »Was ist passiert?«


      »Die Frau im Fernsehen. Sie ist meine Freundin gewesen.« Sie wies auf die Stelle, an der sie ihr Telefon gegen die Wand geschleudert hatte. »Mein Gott, ich habe gerade mit ihrem Mörder gesprochen. Er hat gelacht, er hat wirklich gelacht.«


      Der Priester zog sie in seine Arme.


      »Lasset uns beten, bitte, lasset uns beten.«


      »Neeein! Ich will zu meinem Mann, ich will zu meiner Tochter ...«


      Sie riss sich los und drängte sich durch die Menge zur Tür.


      In der Nähe von Austin, Texas


      Die drei Dschihadisten setzten ihre Mission fort. Der mit dem gebrochenen Arm erhielt die Aufgabe, die leer geschossenen Waffen nachzuladen und sie den Schützen mit frischen Magazinen zu reichen. Ihre Mission hatte bislang weniger als eine Stunde gedauert, doch ihr Vorrat an Munition ging bereits zur Neige. In den von Schadenfreude erfüllten ersten Momenten ihres Amoklaufs hatten sie beinahe drei Viertel der Geschosse abgefeuert.


      Er rief den anderen beiden eine Warnung zu. Ihnen blieben weniger als 400 Schuss. Ab jetzt zählte jede Kugel. Ein Schuss, höchstens zwei, um zu töten, wie sie es trainiert hatten.


      Er hatte auch noch eine zweite Aufgabe zu erfüllen, die automatisch jedem von ihnen zufiel, dessen Fähigkeit, eine Waffe treffsicher abzufeuern, durch eine Verletzung beeinträchtigt wurde: das Tablet zu bedienen, das per Bluetooth mit Minikameras an ihren Stirnbändern gekoppelt war und die Übertragung der Livebilder an Empfänger in Syrien und dem vom IS kontrollierten Teil des Iraks zu überwachen. Empfänger, die das Material innerhalb von Minuten für den Upload ins Internet vorbereiteten.


      Innerhalb kürzester Zeit wurden so Hunderte Millionen von Menschen Zeuge ihrer ruhmreichen Leistungen, um sie anzufeuern und für ihren Erfolg zu Allah zu beten. Bei so vielen für sie gesprochenen Gebeten versprach Allahs Schutzschild ihnen noch größere Triumphe, bevor die letzte Patrone verschossen war.


      Das Töten gestaltete sich geradezu absurd einfach. Auf den Fahrspuren in südlicher Richtung herrschte beinahe Schritttempo. Die Amerikaner bezeichneten solche Leute als Gaffer. Der brennende Lastwagen, der Azeton transportiert hatte und auf der Nordseite in Flammen aufgegangen war, brachte den Verkehr ins Stocken. Sie konnten jetzt mit wenig mehr als 30 km/h an den Autos vorbeischleichen und in jedes ein paar Schüsse abgeben. Pflichtbewusst berichteten die Lokalnachrichten, dass sie die Richtung gewechselt hatten. Die Wagen vor ihnen kamen abrupt zum Stehen. Fahrer und Beifahrer sprangen heraus und flohen.


      Sie waren gewarnt worden und hatten zusätzliches Training erhalten angesichts der Tatsache, dass sie im US-Bundesstaat Texas operierten. Hier lebten jede Menge Cowboys. Daher rechneten ihre Anführer hier mit mehr Gegenwehr als bei den zahmeren Schäfchen, mit denen andere Einsatztrupps es in Bundesstaaten wie Connecticut, New Jersey, New York, Kalifornien und großen Teilen von New England zu tun hatten.


      Plötzlich zerschmetterte ein Geschoss das Fenster auf der Beifahrerseite. Die 45er-Kugel hätte beinahe seinen Partner am Steuer getroffen. Er fluchte und zeigte auf den Cowboy, der auf sie feuerte: ein Gottloser, der den schweren Revolver auf der Motorhaube seines Ford-Trucks abstützte. Der Dschihadist auf dem Rücksitz verbrauchte ein halbes Magazin, um ihn zu erledigen. Sie stießen einen triumphierenden Ruf aus.


      Ein weiterer Freudenschrei entfuhr ihnen, als sie zu einem im Verkehr feststeckenden Bus vordrangen. Sie schossen ein ganzes Magazin der Länge nach auf ihn ab, während der fürs Nachladen zuständige Verletzte sie eindringlich ermahnte, Munition zu sparen. Sie hatten darauf geachtet, sowohl den Vorfall mit dem Bus als auch den Cowboy auf Video festzuhalten.


      Die Nachrichtensendung auf dem Tablet zeigte ihnen, dass die Polizisten, deren Vorrücken sie blockiert hatten, indem sie den Lastwagen in Flammen aufgehen ließen, nun auf ihr Kommen vorbereitet waren und den Highway entlangrasten. Die Trottel im Nachrichtenhelikopter folgten ihnen, um die mögliche Straßensperre und ihren vermeintlichen Untergang zu filmen. Sie saßen auf diesem Streckenabschnitt in der Falle.


      Die Kamera schwenkte vom Highway in Richtung Austin. Ein Blackhawk-Hubschrauber näherte sich. Er schien vom Militär zu sein. Wollten sie ihn tatsächlich einsetzen? Angesichts der Besessenheit der Amerikaner, nicht die eigenen Leute zu verletzen, und aufgrund der Tatsache, dass sie sogar vermieden, auf Zivilisten im Irak und Afghanistan zu feuern, schien das eher unwahrscheinlich.


      Die Schlinge um ihren Hals mochte sich zuziehen, aber das Blutvergießen und der glorreiche Angriff gingen bis zum bitteren Ende weiter. Er aktivierte die Kamera des Tablets, damit sie sein Gesicht einfing.


      »Allāhu akbar! Die Ungläubigen warten auf ihren Tod wie wehrloses Vieh auf der Schlachtbank!«
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      In der Nähe von ar-Raqqa, Syrien


      Wilde Begeisterung herrschte in dem gut versteckten Bunkerraum, den man unter einer Moschee am Rande der vom Krieg gepeinigten Stadt errichtet hatte. Am Morgen war er in Anspruch genommen worden, um für diesen Tag als zentrale Schaltzentrale zu dienen. Ein Tablet, das per Bluetooth mit einem an die Betonwand montierten Flachbildschirm gekoppelt war, diente als aktiver Empfänger für den Twitter-Account #diesirae631. Die Nachrichten scrollten manchmal so schnell über den Schirm, dass man sie kaum lesen konnte. #diesirae654: Allāhu akbar, viele Ungläubige jetzt in der Hölle, Schulen brennen. #diesirae673: nationale Nachrichten zeigen wie wir Polizisten töten. Allāhu akbar … #diesirae654 … #diesirae644 … #diesirae627 …


      Es handelte sich ausnahmslos um Siegesbotschaften, angeberisch und entzückt über die Tatsache, wie einfach das Töten war, genau wie er, ihr Anführer, es versprochen hatte. Noch bevor der letzte der Dschihadisten starb, drohten die Amerikaner sich wieder einmal gegenseitig in der Luft zu zerreißen. Sie würden sich darüber zerfleischen, dass dieses Schriftstück geändert werden müsse, das sie wie eine Gottheit verehrten und in dem es um ihre Rechte ging, Waffen zu kaufen und zu tragen. Andere wiederum veranstalteten garantiert einen Aufstand wegen des Ursprungs einiger eingesetzter Waffen, die ISIS einem Jahre alten, surrealen Plan der US-Regierung verdankten. Dabei handelte es sich um einige der zusätzlichen positiven Begleiterscheinungen ihrer Attacken, über die er sich in seinem inneren Zirkel geäußert hatte.


      Mehrere andere Bildschirme im Raum zeigten Liveübertragungen, die direkt von den Dschihadisten auf den Highways und aus den eingenommenen Schulen stammten. Die Technologie der Ungläubigen wurde gegen sie eingesetzt.


      Eines der landesweiten Networks zeigte in einer Übertragung aus Austin, Texas, wie sein Team das Fahrzeug wechselte, nach dem ein Polizeibeschuss das ursprüngliche Fluchtauto lahmgelegt hatte. Sein Kämpfer hatte doch tatsächlich noch arrogant und fröhlich in die Kamera gewunken, bevor er die amerikanische Hure exekutierte, der das teure deutsche Auto gehört hatte. Die bloße Tatsache, dass der Ehemann der Blonden ihr erlaubt hatte, ein Fahrzeug zu steuern, wertete er als eindeutiges Signal für die moralische Dekadenz des Feindes. Für diese Sünde allein verdiente sie schon die Strafe, die sie bekommen hatte. Er hoffte, dass ihr Mann die gerechten Folgen seiner rückgratlosen Torheit zu spüren bekam.


      Es folgten Aufnahmen vom Team, das sich die Interstate 75 vornahm und von Valdosta, Georgia, aus in südlicher Richtung vorarbeitete. Auf dem breiten Highway hatten sie ein völlig freies Schussfeld. Sie brausten mit über 160 Kilometern pro Stunde über die ausladenden Fahrspuren und hinterließen eine mittlerweile 100 Kilometer lange Schlange aus Wracks.


      Das Signal der Einheit, die er der Interstate 40 in North Carolina und dem Gebiet bei Knoxville, Tennessee zugeordnet hatte, war verstummt. Im letzten Video der Knoxville-Einheit näherten sich seine Leute gerade einer Straßenüberführung, auf der mindestens ein halbes Dutzend bewaffneter Männer und Frauen wartete, die auf ihr Fahrzeug zielten. Auf der Interstate 91 in nördlicher Richtung entlang der Grenze zwischen Vermont und New Hampshire konnten seine Gotteskrieger dagegen fröhlich Amok laufen.


      Das Team, das sich dem Labyrinth von Straßenzügen südwestlich von Boston an der Kreuzung zwischen der 495 und der 95 widmete, hing gerade in einem enormen Stau fest. Sie hatten letzten Endes den Wagen verlassen und pirschten zwischen den anderen Fahrzeugen umher. Dabei exekutierten sie die in der Falle sitzenden Fahrer, die zu verängstigt waren, um auszusteigen und davonzulaufen. Sie meldeten, dass sie sich ein anderes Auto schnappen und ihre Fahrt nach Rhode Island fortsetzen wollten, sobald sich eine Lücke im Verkehr auftat.


      All diese Informationen trafen zusammen mit den offiziellen Nachrichtenbildern aus den Vereinigten Staaten ein. Ihre landesweiten Sender berichteten, die Handynetze seien völlig überlastet und brächen zusammen. Das Gleiche galt für die Server der beliebtesten sozialen Netzwerke. Die Tatsache, dass Millionen von Menschen sich nicht länger an die Krücken von Handy und Internet klammern konnten, trug zusätzlich zur Steigerung der allgemeinen Panik bei.


      Dieser Umstand brachte ihn zum Lachen. Jeder Amerikaner war dermaßen ichbezogen, dass er schon kleinste Schwierigkeiten wie Notfälle behandelte, drauf und dran, die Notrufnummer zu wählen, wenn er sich beispielsweise mit einer Tasse heißem Kaffee überschüttet hatte. Im herrschenden Chaos überhörten sie gut gemeinte Ratschläge, verstopften wie Lemminge die Highways und sorgten dafür, dass alles nur noch schlimmer wurde ...


      Als der Islamische Staat im Juni sein einstündiges Video vom triumphalen Vormarsch in den Irak veröffentlicht hatte, war die Reaktion des Westens gleichermaßen faszinierend wie aufschlussreich ausgefallen. Alle amerikanischen Nachrichtenquellen, sowohl die elektronischen als auch die Printmedien, hatten sich innerhalb einer Stunde auf die Bilder gestürzt. Doch dann hatten sie alles zensiert und zahlreiche Szenen herausgeschnitten: die Exekution von mehreren Dutzend Verrätern und Kollaborateuren etwa, die in einem Graben in eine Reihe gestellt wurden. Die Hinrichtung von Einzelpersonen durch Pistolenschüsse in den Hinterkopf. Ein zehnjähriger Held, der mehrere Verräter erschoss. All das enthielten sie ihrer Bevölkerung vor. Ihre Medien zeigten lediglich die Momente kurz vor dem Töten, dann brachen sie ab. Für die Ungläubigen mit ihren schwachen Mägen wäre es viel zu erschütternd gewesen, das mit anzusehen. Sicher wäre ihnen schlecht geworden und sie hätten zu ihrer Lieblings-Realityshow umgeschaltet, um sich dem Wissen zu entziehen, welches Schicksal sie erwartete, wenn sie sich nicht dem Willen Allahs unterwarfen.


      Die kurzen Clips, die von den Sendern gezeigt wurden, kündigten die Sprecher mit Formulierungen wie »eine vermeintliche Exekution bei Mosul«, »eine angebliche Hinrichtung« oder »eine mutmaßliche Massentötung« an. Als ob bei dem Film, den seine Organisation verbreitet hatte, ein Special-Effects-Team aus Hollywood am Werk gewesen wäre, um alles vorzutäuschen. Diese widerlichen Amerikaner liebten vorgetäuschte Gewalt in ihren perversen Filmen voller Sex und Mord! Aber die Wirklichkeit konnten sie nicht ertragen.


      Doch nun konnten sie nicht länger verschleiern, was vor ihrer eigenen Haustür geschah. In den Jahren seit dem 11. September hatte ihre Technik einen deutlichen Sprung nach vorne gemacht. Jeder einzelne Bürger war mit einer Handykamera ausgerüstet und konnte ohne Verzögerung mit der ganzen Welt in Verbindung treten. Innerhalb von weniger als zwei Stunden überfluteten Abermillionen von Videos, die das Gemetzel dokumentierten, die globalen Online-Angebote und wurden von weiteren Hunderten von Millionen Menschen weitergeleitet.


      Allah sei gepriesen, sie suhlten sich jetzt für die ganze Welt sichtbar in ihrem Entsetzen. Und dieses glorreiche Chaos hatten kaum mehr als 100 seiner Heiligen Kämpfer ausgelöst.


      Im Kommandobunker war ein Dutzend gut ausgebildeter Techniker am Werk. Einer hatte in Oxford studiert, ein anderer Lehrgänge beim M.I.T. belegt. Es handelte sich um eine Gruppe von Videoschnittexperten, die seit Beginn der Schwert-Operationen damit beschäftigt waren, das Material zu sichten, die besten Motive auszuwählen und wenige Minuten später in Form professioneller Clips im Internet zu verbreiten. Ihre Produktionen verfolgten den Zweck, Schrecken beim Feind und Freude bei den wahren Gläubigen auszulösen. Gerade fand die Feinabstimmung der ersten Videos statt. Sie wurden mit Hintergrundmusik versehen, mit Liedern über die Herrlichkeit des Propheten. Gleich begann die Weiterleitung an Nachrichtenquellen überall im Nahen Osten und der Upload ins Netz.


      »Hier ist was Gutes«, verkündete einer seiner Techniker und deutete auf den Bildschirm.


      Liveaufnahmen aus einem Nachrichtenhelikopter, der über der Schule bei Portland, Maine, kreiste, wo eine äußerst erfolgreiche Attacke stattfand. Obwohl Berichte kursierten, demzufolge einer der IS-Kämpfer getötet worden war, wurde das, was einer von ihnen jetzt tat, von der lokalen Station und auch vom bundesweiten Sender ausgestrahlt. Damit ließ sich die nächste Stufe der Eskalation zünden.


      In der Nähe von Portland, Maine


      Einer der mutigen Kämpfer des Kalifen stand auf dem Dach der Joshua Chamberlain Middle School und blickte zu einem kreisenden Nachrichtenhelikopter hinauf. Dieser war für den lokalen Ableger von Fox News im Einsatz. Deutlich sichtbar prangte das Senderlogo an der Seitenluke. Der Heli zog enge Kreise, die Kamera war in Richtung Boden gerichtet.


      Der Kämpfer hielt ein Mädchen fest, das etwa zwölf Jahre alt zu sein schien. Sie hörte nicht auf, sich zu wehren, aber er drückte sie eng an seine Seite.


      Und dann tat er genau das, was auch in der Schule in Tschetschenien passiert war. Er riss ihr den Rock herunter…


      New York City


      »Stoppt die Übertragung! Stoppt diese Übertragung!«


      Der Nachrichtensprecher in New York war von seinem Stuhl aufgesprungen und schrie seinen Programmdirektor an. Der riesige, viel zu große Bildschirm hinter ihm wurde schwarz, aber der Monitor vor ihm, den das landesweite Publikum nicht sehen konnte, zeigte weiterhin, was dem jungen Mädchen angetan wurde. Stumm und zitternd stand er da. Es wurde still im Studio. Sie zeigten das Vergewaltigungsvideo nicht, aber die Bildschirme gaben andere Aufnahmen wieder, die aus Portland, Maine, übermittelt wurden.


      Die in vielen Jahren herangewachsene Disziplin im Studio, die selbst den dunkelsten Momenten des 11. Septembers 2001 getrotzt hatte, löste sich beim Anblick der Folterung und des Missbrauchs dieses Kindes in Nichts auf. Laute des Entsetzens, der Wut und der Verzweiflung erfüllten den Raum.


      Der Sprecher starrte stoisch auf den Bildschirm. Sein Gesicht wurde blass, er ballte die Fäuste in ohnmächtigem Zorn. Die Menschen in den USA bekamen die Vergewaltigung nicht unmittelbar zu Gesicht, außer im Gebiet um Portland, wo ein Programmdirektor in katatonische Schockstarre verfallen war und das Signal nicht abgeschaltet hatte. Indirekt bekam die Öffentlichkeit jedoch alles mit – anhand der Reaktion des Moderators, der reglos dastand, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


      Das Messer blitzte, als der Mann es in die Höhe hielt, damit die Kamera im Helikopter es erfassen konnte. Die Maschine flog tiefer und näherte sich dem Dach der Schule. Der Pilot konnte nicht ertragen, was er da sah. Er beschloss zu landen, um notfalls mit bloßen Händen einzugreifen.


      Die Klinge glitt ohne Widerstand durch die Kehle des Kindes und beendete seine Qualen.


      Der Moderator, dem endlich klar wurde, dass er vor einem landesweiten Publikum für eine Minute oder länger stumm dagestanden hatte, sah wieder in die Kamera.


      »Sind wir auf Sendung?«, murmelte er. »Sind wir live auf Sendung?«


      »Sie ja, aber nicht die Videobilder«, erwiderte ein Kameramann mit zitternder Stimme.


      »Das Kind ist tot, Gott sei Dank«, flüsterte er. »Lieber Gott, wir flehen dich an, bitte lindere den Schmerz der Kleinen und gib ihr Frieden.«


      Für einen Augenblick konnte er nicht sprechen, versuchte es – spürte, dass er seine Emotionen nicht unter Kontrolle halten konnte und senkte den Kopf. Seine Schultern bebten. Als er langsam die Fassung zurückgewann, verwandelte sich sein Blick in ein kaltes, eisiges Starren.


      »Sind wir auf Sendung?«, vergewisserte er sich erneut. Eine Stimme aus dem Off bestätigte, dass man live auf Sendung sei, aber nur das Bild der Studiokameras übertragen wurde.


      »Falls die Polizei zuschaut, hören Sie mir zu. Im Namen Gottes, bringen Sie es sofort zu Ende. Lassen Sie die Schulen stürmen. Diese Tiere nehmen keine Gefangenen. Sie vergewaltigen und foltern vermutlich in diesem Augenblick die Kinder, die dort in der Falle sitzen. Stürmen Sie die Schulen, retten Sie unsere Kinder, und dann ...« Er hielt inne. »Und dann töten Sie jede einzelne dieser Bestien. Töten Sie sie alle!«


      Er wandte der Kamera den Rücken zu. Seine Schultern zuckten, als er unkontrolliert zu weinen anfing. Er wusste, dass sein Appell an die Polizei zweifellos das Ende seiner Karriere bedeutete, aber das spielte für ihn keine Rolle mehr. Die Bilder, die er gerade ertragen hatte, was sie diesem Kind angetan hatten … Was für ein Mann wäre er gewesen, wenn er daraufhin nicht protestierend die Stimme erhob?


      In der Joshua Chamberlain Middle School


      Der Killer verfehlte ihn nur knapp. Die Kugeln schlugen in die Wand ein, wenige Zentimeter über seinem Kopf. Bob tat, als sei er getroffen worden, erschlaffte und lag minutenlang still, wagte es nicht, sich zu rühren. Im Gang wurde weiter geschossen, aber zumindest nicht in seine Richtung.


      Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Bob fühlte sich zunehmend benommen. Er bekam Blackouts und musste sich zur Konzentration zwingen. Schließlich wagte er es, die letzten Meter zu dem Mann zu krabbeln, den er getötet hatte. Er wand ihm die M4 aus den Händen und zog die 9-Millimeter-Pistole aus dem Schultergurt. Dabei bemühte er sich, den schrecklichen Anblick im Klassenzimmer nicht an sich heranzulassen. Sie waren alle tot; hier konnte er nichts mehr tun. Er hörte das Krachen von Gewehrsalven aus dem Verwaltungsflügel und aus größerer Distanz – aus dem Bereich, in dem sich die Turnhalle und der Speisesaal befanden.


      Er beschloss, das Risiko einzugehen, durch den Flur zu kriechen, um eventuell einem von ihnen von hinten auflauern zu können. Er schleifte sich durch die Tür und kam höchstens zwei Meter weit, bevor der schwarze maskierte Kopf auftauchte. Der Terrorist sah ihn und gab eine kurze Salve auf ihn ab. Eine Kugel traf seine Schulter und den Bodenbelag. Zerfetztes Linoleum flog ihm ins Gesicht. Einmal mehr täuschte er seinen Tod vor. Der Schütze wandte sich schulterzuckend der Polizei draußen zu, um sie in Schach zu halten.


      Bob rollte sich an die Wand, hielt die M4 im Anschlag und visierte den Korridor an. Ihm fehlte die Kraft, sich weiter vorzukämpfen. Mit jeder verstreichenden Sekunde trafen ihn Wellen aus Schmerz an Rücken und Schulter. Er erkannte, dass sie ihn endgültig erledigten, wenn er jetzt einen Anlauf nahm, noch näher heranzukommen. Aber es gab noch etwas, das er tun konnte. Für den Fall, dass die Lehrer in den Klassenzimmern hinter ihm die Schüler noch nicht durch die Fenster gehoben und zur Flucht aufgefordert hatten, beschloss er, sich totzustellen, wenn einer der Angreifer hier entlangkam, bis zur letzten Sekunde zu warten und ihn dann zu erschießen.


      Während des Wartens hörten die Qualen nicht auf. Er wusste, dass sein Rückgrat gebrochen sein musste. Der betäubende Schock von nicht einem, sondern zwei Schüssen, die ihn getroffen hatten, ließ rasch nach. Mit jeder verstreichenden Minute nahm der Schmerz an Intensität zu. Der verdammte Feueralarm schrillte pausenlos, die Sprinkleranlage im Flur weichte seine Kleidung auf. Es bildeten sich so große Wasserpfützen, dass sich Ströme aus rötlicher Flüssigkeit um ihn herum bildeten. Schrittweise nahm er den durchdringenden Gestank von Schießpulver wahr, der den metallischen Blutgeruch überlagerte.


      Ein Mädchen lag in etwa sechs Metern Entfernung zusammengekrümmt da. Sie hatte einen Bauchschuss kassiert, schluchzte leise und rief nach ihrer Mutter. Es gelang ihm, sie auf sich aufmerksam zu machen. Bob gab ihr ein Zeichen, liegen zu bleiben und sich ruhig zu verhalten. Er erkannte sie wieder: eine der Freundinnen seiner Tochter.


      »Hilfe ist unterwegs, Jessica. Halt nur still, damit sie nicht noch mal auf dich schießen.«


      Sie nickte, biss sich auf die Lippen und blieb, wo sie war.


      Von draußen registrierte er ein neues Geräusch, das lauter wurde. Ein Helikopter? Es donnerte, als schwebe er direkt über ihnen auf dem Dach.


      Mein Gott, endlich unternehmen sie was!


      Eine ausgedehnte Schussfolge ertönte, gefolgt von einem lauten, krachenden Schlag. Ein Teil der Decke gab nach, als ein Rotorblatt sich in das Dach bohrte. Im direkten Anschluss ereignete sich eine ohrenbetäubende Explosion. Der Boden und die Wände wackelten. Es fühlte sich an, als ob das Gebäude um ihn herum zusammenbrach. Dann wurde es still. Ein Rinnsal aus brennendem Jetturbinenkraftstoff tröpfelte durch einen Riss in der Decke. Im Freien erhob sich ein wahres Trommelfeuer. Der Schütze im Flur feuerte ausgedehnte Salven ab und stieß wieder und wieder den Ruf aus, den Bob inzwischen ungemein widerlich fand: Allāhu akbar!


      Der landesweite Sender hatte die Übertragung aus Portland abgebrochen, aber die lokale Station blieb auf Sendung. Deshalb wurde die schreckliche Szene, die sich auf dem Dach abspielte, in dieser Region ungefiltert verbreitet. Es folgte der Absturz des Helikopters. Das Fluggerät brach in Flammen aus. Eine letzte, schwindelerregende Aufnahme aus dem Inneren des herumwirbelnden Hubschraubers, dann brach das Signal ab.


      Auch die Polizei hatte die Videoübertragung mitverfolgt. Die toten Polizisten vor dem Gebäude erzielten die von den Mördern erwünschte Wirkung. Sie brachten die übrigen Einsatzkräfte dazu, innezuhalten, die Lage abzuschätzen und darauf zu warten, dass Verstärkung und ein SWAT-Team aus Portland eintrafen. Aber mitzubekommen, was sich oben auf dem Dach abspielte, hatte ihre Sicherungen durchbrennen lassen. Ein Dutzend Beamte verließen auf eigene Faust und ohne Führung ihre Deckung und stürmten auf das Schulgebäude zu. Sie alle brachen tot auf dem Rasen zusammen.


      Kathy erkannte das angstverzerrte Gesicht des Mädchens sofort. Sie wohnte in der gleichen Straße – oder hatte vielmehr gewohnt. Obwohl sie die Klasse unter Wendy besucht hatte, waren die Mädchen miteinander befreundet gewesen und hatten in der Clique zusammen gespielt. Es hätte ebenso gut Wendy treffen können. Und das brachte Kathy und alle anderen im Raum endgültig zum Ausrasten.


      Der Gemeinderaum verwandelte sich in ein Tollhaus. Der Schock verschlimmerte sich noch, als die Erschütterung des abstürzenden Hubschraubers die Fensterscheiben zum Klirren brachte.


      Ohne dass irgendjemand sie dazu auffordern musste, drehten sich fast alle Anwesenden um und stürmten aus dem Gemeindesaal hinaus. Es gab keinen Anführer, keine Orientierung, keinen Plan. Alle Eltern wurden von Wut und Entsetzen geleitet. Nichts – kein Absperrband, kein Aufruf, Ruhe zu bewahren – hätte sie an diesem Punkt noch aufhalten können. Das Gleiche galt für die örtliche Polizei, die versucht hatte, zumindest eine Illusion von Ordnung zu wahren, während sich das professionelle SWAT-Team in Portland abmarschbereit machte. Dort drinnen steckten ihre Kinder fest – nicht ihre biologischen Kinder, nein, aber trotzdem ihre Kinder.


      Kathy rannte inmitten der Menge, stolperte, kam auf die Beine. Die Leute strömten über die von abgewürgten und aufgegebenen Autos verstopfte Hauptzufahrt auf die Joshua Chamberlain Middle School zu.


      Im Weißen Haus


      »Das ist definitiv der Dies-Irae-Angriff, über den wir bei der Personalversammlung im August gesprochen haben.«


      Nach dieser Eröffnung herrschte Schweigen.


      »Wir werden ein Statement abgeben müssen.«


      Das wurde mit zustimmendem Nicken quittiert. Im Presseraum am Ende des Flurs herrschte Chaos. Jeder Medienvertreter mit Presseausweis, der sich auf dem Grundstück aufhielt, hatte sich hineingequetscht. Im Namen der nationalen Sicherheit war mittlerweile jedes staatliche Amtsgebäude einschließlich des Kapitols und des Weißen Hauses vollständig abgeriegelt worden. Nur wenigen, ausgesuchten Personen gewährte man in dieser Situation noch Zugang und niemand durfte wieder heraus. Panischen Appellen der Mitarbeiter des Regierungsviertels und des Weißen Hauses, die zu den Schulen ihrer Kinder fahren und sie verdammt noch mal dort herausholen wollten, begegnete man mit der Zusicherung, jede Schule im Gebiet um Washington D. C. und in den Vorstädten, die von Kindern hochrangiger Regierungsbeamter besucht wurde, sei bereits gesichert worden – und das entsprach sogar der Wahrheit.


      Dieses Schutzprogramm in Reaktion auf einen konzertierten terroristischen Angriff, zumindest für die Kinder jener, die in den inneren Kreisen von Washington D. C. arbeiteten, war schon vor Jahren in die Wege geleitet worden. Die Quäkerschule erwies sich hinter ihrer friedlichen Fassade als bewaffnete Festung, die 365 Tage im Jahr rund um die Uhr bewacht wurde, selbst um zwei Uhr an einem Samstagmorgen. Man wollte sicherstellen, dass sich niemand hineinschleichen und einen Sprengsatz deponieren konnte. Die Kinder des Präsidenten hatte man bereits vorsorglich evakuiert und nach Camp David ausgeflogen – nur für den Fall, dass zu Dies Irae auch ein Angriffsplan gehörte, der sich unmittelbar gegen das Weiße Haus richtete.


      Für alle anderen Schüler in den verschiedenen Privatschulen der Bundeshauptstadt und den Vororten stand das beste, hervorragend ausgebildete Sicherheitspersonal bereit, teilweise per Helikopter eingeflogen.


      Der Pressesprecher wurde vorgeschickt, um die Leute zu beruhigen und anzukündigen, dass das Oberhaupt der Nation erst dann das Wort ergreifen würde, wenn man das Ausmaß der Krise vollständig erfasst hatte.

    

  


  
    
      8


      In der Nähe von ar-Raqqa, Syrien


      »Schneiden wir das raus oder lassen wir es drin?«, fragte der für den Videoschnitt verantwortliche Mitarbeiter, während er von seinem Bedienungspult zum Kalifen aufschaute.


      Der selbst ernannte Stellvertreter Allahs ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er war es nicht gewohnt, andere um Rat zu bitten, sie nach ihrer Meinung zu fragen oder auf diese Weise in Gegenwart anderer mit Fragen konfrontiert zu werden. Nach vier Jahren Gefangenschaft in einer amerikanischen Einrichtung im Irak glaubte er, genau zu wissen, was im Kopf seiner Intimfeinde vorging. Aber er hörte die Vorsicht aus der Stimme des Videoeditors heraus. Dieser war tatsächlich in Amerika gewesen, hatte dort studiert und eine dort geborene Frau geheiratet. Sie hatte immerhin aus einer muslimischen libanesischen Familie gestammt. Kurz nach dem Ruf des Dschihad ließ er sich trotzdem von ihr scheiden und wandte sich wieder seinen religiösen Wurzeln zu.


      »Warum fragst du?«


      »Für unsere eigenen Kämpfer sind die Aufnahmen mit dem Kind unbezahlbar, ja«, antwortete der andere zögernd. »Aber es gibt manche, deren Herzen noch nicht so gestählt sind wie unsere.«


      Der Kalif spürte, dass der junge Mann seine Worte mit Bedacht wählte. Er wollte betonen, dass der Vorfall ihn nicht persönlich beunruhigte. Es war eine Tat, die selbst Geistliche ihres Glaubens guthießen. Das Mädchen war älter als eine der Bräute des Propheten und als Ungläubige stand sie nicht unter dem Schutz der Heiligen Gesetze. Ihre Vergewaltigung war somit rechtmäßig und etwas, das sie verdient hatte. Da es sich bei ihr um ungläubigen Abschaum handelte, hinterließ die Tat keinen Makel an dem Dschihadisten, der sie ausführte. Sie hatten im Vorfeld darüber gesprochen, wie es ihre Brüder auf dem Dach der Schule in Tschetschenien getan hatten, als sie die ungläubigen Russen, sowohl die Orthodoxen als auch die Atheisten, in Angst und Schrecken versetzen wollten. Warum also jetzt diese Frage?


      »Erklär mir das.«


      »Unsere Zielgruppe bei den ersten verbreiteten Berichten sind Anhänger unseres eigenen Glaubens.«


      Der Kalif reagierte auf diese Bemerkung mit einem warnenden Blick. Die meisten Sunniten hatten einen schwachen Glauben, aber sie waren dennoch Sunniten. Die Schiiten, die mit ihren falschen Lehren schon seit mehr als 13 Jahrhunderten zu ihren Feinden zählten, waren hingegen verweichlichte Perser, die unterworfen werden mussten.


      »Sprich weiter.«


      »Die, die der Westen moderat nennt, behaupten, Anhänger des Propheten zu sein, gesegnet sei sein Name. Wie werden sie auf das hier Geschehene reagieren? Mit den Aufnahmen, die wir bisher haben, können wir sie dazu bringen, sich zu freuen und unseren Sieg zu feiern. Aber das ...«


      Er betätigte einen Knopf am Schnittpult und spulte zu der Sequenz zurück, als der Dschihadist anfing, dem sich windenden Mädchen die Kleider vom Leib zu reißen, bevor er sie am Boden festhielt.


      »Die Verwestlichten werden davor zurückschrecken, weil sie mit westlichen Lehren infiziert sind. Sie werden sich davor fürchten, laut zu bejubeln, was hier geschieht.«


      Er deutete auf ein Standbild der Vergewaltigung.


      »Das könnte einige der Anführer, die keinen so starken Glauben haben wie wir, anwidern.«


      »Also?«, fragte der Kalif.


      »Lassen wir es vorerst weg. Die Zerstörung des Helikopters mit einem M4 ist ein Coup, ebenso wie die explodierenden Lastwagen auf den Highways. Das alles steht für den nächsten Upload bereit, aber ich bitte um Ihre Erlaubnis, diese spezielle Szene zunächst nicht zu berücksichtigen.«


      »Später?«


      »Natürlich.«


      Für einen Augenblick war es still. Die Augen aller Mitarbeiter richteten sich auf den Kalifen.


      »Lasst es weg«, befahl er und wandte sich ab.


      Drei Minuten später lud der Editor das zweite Video hoch, eine sorgfältig geschnittene Montage aus Fotos und Clips, zusammengestellt aus Material ihrer eigenen Kämpfer und den verstörten Reaktionen der amerikanischen Medien. Hysterische Berichte, die die Seiten von Facebook und anderen sozialen Netzwerken überfluteten, rundeten das Gesamtbild ab. Nach weniger als fünf Minuten kursierte die Montage im Netz.


      Neuere Aufzeichnungen liefen im Bunkerkomplex ein, darunter zu ihrem Entzücken auch die ersten Berichte über Amerikaner, die ihre Wut an unschuldigen Muslimen ausließen. In Dearborn, Michigan, war eine heilige Moschee aus einem vorbeifahrenden Fahrzeug beschossen worden. In Washington D. C. hatte es Übergriffe auf eine kleine Gruppe von Gläubigen gegeben, die sich vor einer Moschee versammelt hatte. Eine traditionell als liberal geltende Nachrichtenquelle interviewte bereits einen ›Experten‹, der versicherte, ihre Religion sei friedlich. Er griff die Rassisten in Amerika an und rief wütend, dass ihm von einem Lynchmord und mehreren Brandstiftungen in Läden eines somalischen Viertels in New York berichtet worden sei. Natürlich zeigten die Videos nur die New Yorker Polizei, die versuchte, die angeblich angegriffenen Geschäfte zu schützen. Aber das spielte keine Rolle, denn in ihrer eigenen Version würde es später heißen, dass die Polizei die Ladenbesitzer umgebracht hatte.


      Der von ihnen angestrebte Effekt zeigte sich bereits im Gaza-Streifen, wo Tausende auf die Straßen strömten und fröhlich feierten. Diese Feierlichkeiten würden die Zionisten zu einer Reaktion verleiten, und dadurch sicherten sie sich weiteres Videomaterial, das sich selektiv einsetzen ließ.


      Die Wirkung war unendlich größer als bei 9/11. Statt panischer letzter Anrufe an die Lieben, bevor die Schaltkreise zusammenbrachen, verfügten sie diesmal über Livevideos, oftmals bloß Sekunden vor dem Tod der Filmenden aufgenommen.


      Ein Video, das auf einer sozialen Plattform landete, erwies sich dabei als besonders wirkungsvoll: Der zwölfjährige Junge, der begonnen hatte, es zu verschicken, lebte nicht mehr. Er hatte den Eingang zum Klassenzimmer gefilmt und seinen Eltern zugeflüstert, dass er auf Hilfe wartete. Dann wurde die Tür aufgerissen, und der Junge hatte tatsächlich den Schuss gefilmt, der ihn tötete. Das Handy, noch von seiner toten Hand umklammert, filmte weiter und nahm den zerschossenen Klassenraum auf, die Leichen und das Geräusch von Schüssen im Hintergrund.


      Ähnliche Botschaften wurden auch in umgekehrter Richtung abgesetzt. Eltern wandten sich an ihre verängstigten Kinder, beteten mit ihnen und flüsterten ihnen in den dunklen Abstellräumen und Winkeln, in denen sie sich versteckt hielten, zu, dass sich Helfer auf dem Weg befanden.


      In drei der Schulen gelang es den Dschihadisten, Hunderte von Kindern in Speisesälen oder Turnhallen zusammenzutreiben, genau wie seinerzeit in Tschetschenien. Anschließend führten sie ihre Verhandlungsposse auf, ließen etwa einmal pro Viertelstunde ein Kind frei und brachten willkürliche Forderungen bezüglich der Freilassung von Gefangenen in Irak, Israel und den USA im Austausch für das Überleben der Kinder ins Spiel. Sie drohten damit, jedes versuchte Eindringen in das Gebäude mit der Abschlachtung aller Geiseln zu bestrafen. Darin bestand ohnehin der Plan, aber die Amerikaner fielen leichtfertig auf solche Drohungen herein.


      Und noch ein Teil ihres Plans hatte wunderbar funktioniert: die falschen Sprengsätze. Sie waren an den Zugangswegen und Türen platziert worden, die in die Schulen führten. In den drei Gebäuden, in denen die Terroristen die Geiseln zusammengetrieben hatten, machten sie eine große Show daraus, kleine Bündel, an denen Handys mit Klebeband befestigt waren, an Ausgängen, Basketballkörben und Deckenlampen anzubringen. Alle, die da auf dem Boden kauerten und sich aneinander drängten, wurden auf die ›Bomben‹ hingewiesen – und dass sie explodierten, sobald einer von ihnen eine falsche Bewegung versuchte oder jemand Anstrengungen unternahm, die Schule zu stürmen.


      Es gab einige wenige, die dieser Drohung keinen Glauben schenkten oder durchschauten, dass sich mehrere Dutzend Erwachsene und nur ein einziger Mörder im Raum aufhielten. Ihre Kollegen verhinderten jeden Versuch, Widerstand zu leisten. In einem Fall hatten sie denjenigen, der Gegenwehr leisten wollte, sogar unter ängstlichen Rufen niedergeschlagen. Ein Dschihadist war zu dem jungen Mann gegangen, hatte ihm eine Kugel in den Kopf geschossen und verkündet, dass er die anderen diesmal ausnahmsweise noch verschonte, aber das sei das letzte Mal.


      Eine der Lehrerinnen unternahm einen Anlauf, sich vernünftig und verständnisvoll zu zeigen. Sie erklärte dem Killer, dass sie ihm helfen wolle, die Ordnung in der Turnhalle aufrechtzuerhalten, wenn er zusicherte, im Gegenzug den Kindern nichts anzutun. Er ließ sich zum Schein darauf ein, während sie weiter von Verständnis und Respekt für seine Religion plapperte. Er lächelte und sagte nichts. Diese Hure würde definitiv eine Spezialbehandlung bekommen, bevor er sie umbrachte.


      Ja, alles verlief nach Plan. Aber jetzt braute sich über den Schulen ein Sturm zusammen. An der Chamberlain Middle School wendete sich das Blatt bereits, so wie es schon damals bei Flug 93 geschehen war. Die Leute begriffen langsam die Ungeheuerlichkeit dessen, was sich abspielte, und sie reagierten – getrieben von Panik, aber auch von Wut.
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      Die Viertelmeile bis zur Schule fühlte sich wie eine mittlere Ewigkeit an. Schon nach den ersten 100 Metern japste Kathy nach Luft. Blitzartig schoss ihr durch den Kopf, dass sie noch vor ein paar Jahren mit Leichtigkeit mehrere Meilen am Tag zurückgelegt hatte. Zwei Gedanken trieben sie zum Weiterlaufen: die Tatsache, dass ihre Tochter und ihr Mann sich in der Schule aufhielten und die quälenden Fernsehbilder der Vergewaltigung. Sie trug die Ruger bei sich und zog sie aus der Tasche, wobei ihr auffiel, dass auch einige andere Eltern Waffen mit sich führten.


      Allen, die auf das Gebäude zurannten, hatte erst die Vergewaltigung die ganze Ungeheuerlichkeit dieser Attacke ins Bewusstsein eingebrannt. Hier war kein psychotischer Einzeltäter am Werk, sondern Dschihadisten. Die Nachrichtenmedien spekulierten inzwischen offen über ihre Verbindungen zum mörderischen IS-Kult. Der Krieg, mit dem der Islamische Staat seit Monaten drohte, hatte die USA nunmehr erreicht, war in die Klassenzimmer ihrer Kinder vorgedrungen. Es gab keinen Spielraum für Verhandlungen; keine Hoffnung, dass sich die Angelegenheit friedlich regeln ließ und einige Opfer verschont wurden.


      Sie wurden kollektiv vom Urinstinkt getrieben, alles zu unternehmen, um ihre Kinder zu retten. Ihnen war bewusst geworden, dass sämtliche Aufforderungen von Führungspersonen, an die sie sich jahrelang gehalten hatten – passiv zu bleiben und die Schutzbemühungen anderen zu überlassen – beim Anblick dessen, was man dem jungen Mädchen auf dem Dach ihrer Schule angetan hatte, zur völligen Bedeutungslosigkeit verblassten. Man musste so kämpfen, wie man es von seinen Großvätern gehört hatte, wenn sie von der Eroberung ferner Strände in einem längst vergangenen Krieg erzählten. Doch nun sahen sie sich einem Feind gegenüber, der ungleich bedrohlicher war als Hitlers Waffen-SS.


      Die Menge stürmte voran.


      Kathy bemerkte das Feuer, das auf dem Dach der Schule brannte. Der geschwärzte Helikopter lag auf der Seite. Dichte Rauchwolken stiegen in den erschreckend blauen Herbsthimmel auf. Ein anderer Hubschrauber schwebte noch in der Luft, mittlerweile deutlich höher und filmte weiter. Gelbe Absperrbänder waren zwischen einem halben Dutzend Polizeiwagen über die Straße gespannt worden. Die Beamten, von denen mehrere ihre Waffen erhoben hatten, wandten sich zur herandrängenden Menge um. Einer von ihnen trat mit einem Megafon vor.


      »Bleiben Sie zurück. Um Himmels willen, bleiben Sie bitte zurück.«


      Aber an wen sollte er sich wenden? Es gab in dieser fast 200 Menschen zählenden Gruppe keinen Anführer. Etwas war zerstört worden: die Bereitschaft, bedingungslos zu gehorchen. Kathy sah ihren neuen Freund Craig an der Spitze laufen. Er zeigte auf die Schule, rief etwas und riss kurzerhand das Absperrband zur Seite. Ein Polizist wollte sich ihm in den Weg stellen. Jemand rief, dass ein SWAT-Team gerade die Erstürmung der Schule vorbereite.


      Niemand hörte darauf. Sie schoben sich an den Einsatzkräften vorbei, weiter auf die Schule zu, während die Polizeibeamten hinter der Absperrung nur verblüfft zusehen konnten. Wenige Minuten vorher hatte ein Dutzend ihrer Kameraden versucht, in das Gebäude einzudringen und war gnadenlos niedergemäht worden. Auch sie hatten das Warten satt.


      Der leitende Beamte spähte erst in die Menge, dann zurück auf ein Tablet, das ein Assistent mit zitternden Händen hielt. Es zeigte eine Wiederholung der schrecklichen Szene auf dem Dach. Da begriff er, dass es seine Fähigkeiten überstieg, diese Situation weiterhin unter Kontrolle zu halten.


      Darüber hinaus hatten Wut und andere Emotionen längst von ihm Besitz ergriffen.


      »Zum Teufel! Kommt, Leute, wir gehen rein.«


      Der Vergewaltiger hatte das Dach verlassen und stieg die Zugangsleiter hinab, die er vor ein paar Minuten erklommen hatte. Gebückt rannte er los, um zu seinem Waffenbruder zu stoßen, der im Foyer Stellung bezogen hatte. Er rutschte aus und fiel hin, nachdem der Boden mit Hunderten von Patronenhülsen übersät und glitschig von Wasser und Blut war. Er kam auf die Beine und ging langsam weiter.


      »Sie kommen!« Er lachte grimmig.


      Diese Amerikaner und ihre Rambo-Fantasien. Die Angriffswelle rückte vor und schwärmte aus. Beide Männer zielten auf die heranrückende Masse und feuerten so schnell wie möglich, warfen leere Magazine aus und schoben neue nach. Dutzende Eltern fielen im Kugelhagel auf dem Rasen vor der Schule.


      Es glich einem absurden Selbstmordkommando, dass so viele einfach auf sie zugerannt kamen. Einige hatten Waffen gezogen und schossen blind zurück. Die letzten noch intakten Fensterscheiben zersprangen. Die Spitze des Mobs ging zu Boden, aber der Rest wich zu den Seiten des Gebäudes aus. Nicht wenige verfügten über Kampferfahrung aus Einsätzen im Nahen Osten, oder es handelte sich um Großväter, die in Vietnam gedient hatten. Obwohl sie unorganisiert vorgingen, gelang es ihnen, über die Flanken auszuweichen und sich den Hinter- und Nebeneingängen zu nähern.


      Der Dschihadist, der den Haupteingang kontrollieren sollte, wandte sich an seinen Gefährten.


      »Ich glaube, in mehreren Klassenräumen in diesem Flur ist noch Ungeziefer. Töte sie jetzt, bevor es zu Ende geht.«


      Der andere nickte und stand auf.


      »Einer von ihnen ist bewaffnet. Ich glaube, er hat Ali umgebracht und seine Waffe an sich genommen. Ich weiß nicht genau, ob ich ihn getötet habe. Stell sicher, dass er endgültig tot ist.«


      Sie tauschten Blicke aus, umarmten und küssten sich.


      »Heute Nacht im Paradies.«


      Bob war beinahe weggedämmert, aber das erneut einsetzende Gewehrfeuer rüttelte ihn wach. Er umklammerte den Schaft der M4, um sich zu beruhigen. Hätte er nicht gespürt, dass es noch etwas für ihn zu tun gab, hätte er sich die Bewusstlosigkeit, sogar den Tod herbeigesehnt.


      Jessica, die er eben noch getröstet hatte, lag zusammengerollt da, hielt sich den Bauch und starrte ihn an. Aber ihre Augen waren glasig. Die Kleine lebte nicht mehr.


      Er vergoss bittere Tränen. Wären sie nur 15 Minuten früher eingetroffen, hätten sie das Mädchen wahrscheinlich retten können.


      Im Flur rührte sich etwas. Er versuchte seine Tränen wegzublinzeln, um einen klaren Blick auf seine Umgebung zu bekommen. Durch den Korridor waberte ätzender Rauch und Nebel. Die Sprinkleranlage versprühte unermüdlich Wasser.


      Wer war das?


      Er hörte ununterbrochen Schüsse und »Allāhu akbar!«-Rufe. Wer immer sich da näherte, lief gebückt und ließ einen Arm hängen, als ob er verwundet sei. In weniger als zehn Metern Entfernung spähte er durch das Dämmerlicht. Bob hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob es sich um einen Freund, einen endlich eintreffenden Retter oder einen der Terroristen handelte. Er spürte, dass er erst schießen und dann Fragen stellen sollte, aber alte Instinkte behielten die Oberhand.


      »Ich bin hier«, keuchte er. »Wer sind Sie?«


      Die Reaktion erfolgte augenblicklich. Die Gestalt warf sich zu Boden und gab mehrere Schüsse auf Bob ab. Ein Sprühregen aus Wasser traf ihn im Gesicht. Erneut kassierte er einen Schultertreffer. Der Unbekannte stand auf und stürmte auf ihn zu.


      Bob hob die Waffe und betätigte in einer Tour den Abzug. Der Mann krümmte sich, geriet ins Taumeln, rannte aber trotzdem weiter.


      Die Schutzweste! Verdammt, denk dran, dass sie Schutzwesten tragen. Nur ein Kopfschuss kann sie aufhalten.


      Er zielte höher, feuerte weitere Schüsse ab und sah schließlich, wie der Mann mit einem erstickten Aufschrei auf die Knie stürzte. Anscheinend hatte er ihn getroffen. Der Mörder befand sich weniger als drei Meter von ihm entfernt und schoss blindlings um sich. Bob konzentrierte sich aufs Zielen und drückte ab. Nur noch ein Schuss, dann schnellte der Schlitten zurück und warf eine Patronenhülse aus, lud jedoch keine weitere Patrone in die Kammer. Er hatte das ganze Magazin leer geschossen. Ob das reichte? Er tastete nach der Pistole, die er dem toten Mörder abgenommen und neben sich gelegt hatte, reagierte aber viel zu langsam. Der Killer näherte sich. Seine Bewegungen wirkten hölzern, unkoordiniert, als ob er betrunken sei. Die Beine trugen seinen Körper nur unter Mühen.


      Ich hab ihn erwischt, dachte Bob, aber jetzt wird er mich umbringen. Sein Widersacher fiel vor Bob auf die Knie und hob das Gewehr, zielte für einen finalen Todesschuss auf den Kopf.


      »Wir sehen uns in der Hölle, du Schwein«, keuchte Bob trotzig. Er befürchtete zwar, jeden Moment zu sterben, doch es erfüllte ihn mit Genugtuung, diesen Mistkerl davon abgehalten zu haben, in die anderen Klassenräume vorzudringen.


      Der Mann stierte auf ihn herab, röchelte »Allāhu akbar« und schob den Finger an den Abzug.


      Die Teams auf den Highways von Kalifornien bis North Carolina und Florida bis Maine wurden ausgelöscht.


      Die Gruppe, die auf der Interstate 95 zwischen Valdosta und der Grenze zu Florida gewütet hatte, brüstete sich vor ihren Anführern mit den glänzenden Erfolgen, ohne zu wissen, dass ihre Fahrt dem Ende entgegenging. Die Nachrichtenbilder, die sie mit Handys und Tablets empfangen hatten und die so nützlich gewesen waren, um sie vor Straßensperren zu warnen und ihnen die Verfolger zu zeigen, wirkten sich nun zu ihrem Nachteil aus.


      An einer Ausfahrt ein paar Meilen voraus hatte sich ein Stau gebildet. Laut der eingeblendeten Straßenkarte befand sich eine Schule in unmittelbarer Nähe. Für die Terroristen stand fest: Noch mehr leichte Ziele, die sie sich vornehmen konnten.


      Auf der Überführung warteten ein paar Polizeiwagen. Darum mussten sie sich zwar kümmern, aber der Fortgang ihrer Mission geriet dadurch nicht in Gefahr. Das Töten erwies sich als kinderleicht und ihnen blieben noch mehr als 20 Magazine. Zwei von ihnen bezogen an den rechten Seitenfenstern Stellung. Einer zielte nach vorn, um die Beamten unter Beschuss zu nehmen und ihre Zielsicherheit zu behindern, ein anderer visierte die Fahrer der Autos an, die im Stau feststeckten.


      Doch dann geschah es: Die Meldungen über das Vorrücken der Mörder auf der Interstate wurden natürlich auch von den Zivilisten und der Polizei mitverfolgt. Als sie weniger als fünf Minuten entfernt waren, sprang einer der Väter, ein Irakveteran, mit einem halbautomatischen AR-15-Gewehr aus dem Wagen und forderte alle Waffenbesitzer auf, ihm beim Errichten einer Straßensperre zu helfen. Innerhalb von Sekunden schlossen sich ihm drei weitere Veteranen an. Einer von ihnen hatte sich als Sergeant der Marines 1968 in der Schlacht von Hue von Straße zu Straße durchgekämpft – einer seiner Enkel besuchte die nahe gelegene Schule. Er rief dem Mann, der die Barriere vorgeschlagen hatte, den Namen des Jungen zu, bat ihn, ihm auszurichten, wie sehr er ihn liebte, und stieg mit dem Ruf »Semper Fi« zurück in seinen Pick-up-Truck. Der alte Marine wendete, damit er in der Richtung stand, aus der der Feind anrückte. Andere Eltern bauten sich hinter der Barriere aus Fahrzeugen auf. Das Spektrum der Waffen reichte von einer Derringer-Taschenpistole im Kaliber 22 bis hin zu einem illegalen automatischen M16-Sturmgewehr.


      Sie waren bereit und warteten.


      In ihren letzten Sekunden nahmen die Dschihadisten wahr, dass ein halbes Dutzend Autos am Ende des Staus seitwärts stand und die Fahrbahn blockierte. Ein Pick-up-Truck kam quer über den Highway auf sie zu. Hinter den Wagen erhoben sich mehr als 20 Männer und Frauen, allesamt bewaffnet. Sie beugten sich über Motorhauben und Kofferräume und ließen einen Kugelhagel auf sie los.


      Der Fahrer wurde in die Kehle getroffen, blieb aber noch lange genug bei Bewusstsein, um mitzubekommen, wie der Fahrer des Pick-ups das Lenkrad herumriss und direkt auf sie zugerast kam.


      Auf beiden Seiten gab es Menschen, die sich für etwas aufopferten, an das sie glaubten – sei es, um Unschuldige zu ermorden oder um ihr Leben zu schützen.


      Das Morden auf der Interstate 75 im südlichen Georgia ging zu Ende. Der alternde Marine hatte sein Leben geopfert, um sie durch einen Frontalzusammenstoß aufzuhalten.


      Joshua Chamberlain Middle School


      Portland, Maine


      Die Mündung des Gewehrs schwebte nur Zentimeter vor Bobs Augen. Ein ohrenbetäubender Knall explodierte im Korridor. Durch den Körper des Terroristen, der das Kind vergewaltigt hatte, ging ein Ruck. Sein Gesicht wurde zerschmettert und er brach zusammen.


      Das Geräusch des Schusses hallte nach. Mehrere weitere Kugeln trafen den gefallenen Dschihadisten. Bob hörte Geschrei hinter sich. Kinder. Gütiger Gott, hatte sich einer der Terroristen hinter ihn geschlichen? Was ging hier vor?


      Er versuchte sich auf die Seite zu rollen, um zu sehen, was hinter ihm passierte.


      »Keine Bewegung, keine verdammte Bewegung!«


      Er wusste nicht, wer es war, was hier vor sich ging … wollte ihn der letzte Terrorist töten? Oder kam endlich jemand, um ihn zu retten?


      »Ich bin Lehrer«, brachte Bob mühsam hervor.


      Der Mann in seinem Rücken lief halb gebückt und zielte nicht länger mit der Waffe auf ihn.


      »Okay, okay. Sind Sie getroffen?«


      »Mein Rücken, ich kann mich nicht bewegen. Haben Sie den Bastard erschossen?« Er nickte in Richtung des ein Stück entfernt liegenden Körpers.


      »Ja.«


      »Ich hab den im Klassenraum hinter mir erwischt. Ich glaube, es ist nur noch einer übrig, der den Eingang verteidigt.«


      »Wie viele insgesamt?«


      »Drei, glaube ich.«


      Sein Retter griff nach dem Funkgerät, das an seiner Schulter festgeschnallt war.


      »Hier ist Sergeant Roberts von der State Police. Ich befinde mich im Hauptflur. Wir haben es vermutlich mit drei Killern zu tun, so wie berichtet. Zwei von ihnen sind tot. Der Verbleibende bewacht den Eingang. Schafft sofort die Sanitäter rein, Herrgott noch mal, hier liegen Dutzende verletzte Kinder!«


      Er zögerte einen Augenblick, atmete mit kurzen, flachen Zügen.


      »Der seitliche Eingang ist sicher, den sollen die Rettungskräfte nehmen! Ich schnapp mir den Drecksack im Foyer.«


      Er wandte sich an Bob.


      »Bleiben Sie liegen und rühren sich nicht von der Stelle«, flüsterte Roberts. »Es wird sich gleich jemand um sie kümmern.«


      »Die Kinder«, keuchte Bob. »Hier im Flur. Sind sie in Sicherheit?«


      »Ich glaube, in sechs Klassenzimmern wurde niemand verletzt. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Bob sank in sich zusammen und schluchzte.


      »Danke, Gott, ich danke dir, Gott ...«


      »Ganz ruhig. Sie haben sie beschützt. Jetzt nicht mehr bewegen.« Der Cop legte ihm beruhigend die Hand auf die doppelt verwundete Schulter. Bob zuckte zusammen. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, bemerkte, dass er stark blutete.


      Roberts aktivierte erneut die Funkverbindung, um anzukündigen, dass er nun durch den Flur aufbrechen wollte, um sich den letzten Killer vorzunehmen. Er wiessein Team erneut an, die Sanitäter ins Gebäude zu schicken.


      »Hier im Gang liegt ein verletzter Lehrer, der sie aufgehalten hat. Einen hat er getötet, einen zweiten verwundet. Den habe ich dann erledigt. Ich will, dass der Mann sofort versorgt wird!«


      Bob nahm alles wie durch einen Nebel wahr. In einem kurzen Anfall von Gedächtnisschwund vergaß er sogar, dass er gelähmt war. Er wollte aufstehen, um Roberts zu begleiten und ihm irgendwie zu helfen. Der Polizist von der State Police bewegte sich schnell und gebückt durch den Gang. Hinter sich hörte Bob Geplätscher, Schreie und Rufe …


      Jemand kniete neben ihm.


      »Bob Petersen?«


      Er blickte auf. Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte.


      »Craig Sullivan, Sie unterrichten meinen Sohn.«


      Der Mann hielt eine Pistole in der Hand und suchte mit weit aufgerissenen Augen die Umgebung ab.


      »Haben Sie meinen Jungen gesehen?«


      »Ich hab ihm vorhin geholfen, dort drüben durchs Fenster zu klettern.« Bob nickte in Richtung des gegenüberliegenden Klassenraums. »Gleich nach meiner Tochter. Ich glaube, er hat es geschafft.«


      »Oh Gott, oh danke Gott«, schluchzte Craig vor Erleichterung.


      Nachdem er ein paar Mal kurz Luft geholt hatte, hatte er sich wieder so weit im Griff, dass er sagen konnte: »Ihre Frau hat mich übrigens begleitet. Sie steht draußen.«


      »Kathy? Mein Gott, wo? Was macht sie hier? Sie sollte mit Shelly zu Hause sein!«


      »Ich bin ihr auf dem Weg zur Schule begegnet.«


      Am anderen Ende des Korridors krachten Gewehrschüsse. Ohne ein weiteres Wort rannte Craig geduckt auf das schummrige Licht zu, dem Haupteingang entgegen. Bob erhaschte einen Blick auf Schattengestalten und helle Blitze. Er glaubte zu erkennen, dass Roberts an der nächsten Ecke stand. Ununterbrochen schlugen Patronen in Wände und Decken ein. Der Polizist stolperte rückwärts, feuerte aber weiter.


      Dann herrschte für einen Moment Stille. Roberts schwankte wie ein Baumstamm kurz vor dem Umstürzen und richtete dann die Gewehrmündung auf den Körper, der vor ihm am Boden lag. Er schoss weiter, bis sein Magazin leer war. Weiterhin Stille. Obwohl sie nur wenige Sekunden andauerte, kam es Bob wie eine Ewigkeit vor.


      »Scheint der letzte zu sein!«, rief schließlich jemand.


      »Entschärfungskommando und Sanitäter, sofort rein mit euch!«, brüllte ein anderer. »Hier sind überall Sprengsätze angebracht!«


      Bob beobachtete, wie einige weitere Leute durch die vordere Eingangshalle huschten, geduckt und mit erhobenen Waffen. Angst stieg in ihm hoch. Gab es vielleicht noch mehr Terroristen, die nur darauf lauerten, dass die Rettungsteams die Schule betraten?


      Einige weitere Schüsse, dann Flüche. Jemand rief, dass sie auf ihre eigenen Leute gezielt hätten.


      Jemand kam langsam auf Bob zu. Es war Roberts; sein linker Arm hing schlaff herunter und das M4 baumelte am Haltegurt vor der Brust.


      Roberts ging halb in die Knie und verzog das Gesicht.


      »Ihr Name?«


      »Bob Petersen.«


      »Ich lasse sofort einen Sanitäter kommen. In ein paar Minuten sind Sie hier raus.«


      »Nein, erst die Kinder.«


      Roberts, der sich bemühen musste, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, ließ hektisch den Blick durch den Flur wandern. Endlich verstummte das Kreischen des Feueralarms und die Sprinkleranlage wurde abgestellt.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nur drei von den Kerlen gesehen haben?«


      »Ja. Ich war im Lehrerzimmer und hab gesehen, wie sie durch den Vordereingang rannten. Drei Männer, ich weiß es genau.«


      Noch während er sprach, gab Roberts die Informationen über sein Schulterfunkgerät weiter.


      »Und Sie haben einen von denen erledigt? Wie?«


      »Indem ich ihn erschossen habe. Die tragen Schutzwesten, also hab ich aufs Gesicht gezielt.«


      »Sie haben ihn erschossen?« Die Stimme klang etwas zweifelnd.


      »Mit einer Pistole.«


      »Wo hatten sie die her?«


      Bob zögerte. Was für ein seltsamer Moment. Er gestand nun eine Straftat, die ihm fünf Jahre Gefängnis einbringen konnte.


      »Ich habe immer eine Ruger mit zum Unterricht genommen. Ich ahnte, dass so etwas wie heute eines Tages passiert.«


      Nun war Roberts derjenige, der zögerte. Dann legte er Bob beruhigend die Hand auf die Schulter, diesmal sanft und auf beinahe väterliche Art.


      »Der hier war der Zweite?« Er nickte in Richtung der vor ihnen liegenden Leiche.


      »Ich glaube, ich hab ihn erwischt. Mit dem Gewehr, das ich dem Ersten abgenommen hab, aber erst, nachdem er mich getroffen hat. Ich glaube, ich bin gelähmt. Hab versucht, den Flur zu halten. Sie haben ihn aus dem Verkehr gezogen. Danke.«


      »Sie haben ihn lange genug aufgehalten, damit ich ihn ausschalten konnte. Sonst wäre er im nächsten Klassenzimmer auf die Kinder losgegangen.«


      »Die Kinder, sind die in Sicherheit?«


      »Alle. Das haben Sie gut gemacht, Bob.«


      »Mein Telefon. Ich glaube, das steckt noch in meiner Hemdtasche. Rufen Sie bitte meine Frau Kathy an. Sagen Sie ihr, dass ich okay bin und unsere Tochter das Gebäude verlassen hat. Sie macht sich bestimmt furchtbare Sorgen.«


      Roberts zog das Handy heraus.


      »Mach ich. Aber erst kümmere ich mich um ein Rückenbrett oder eine Krankenliege, mit der wir Sie abtransportieren können. Okay?«


      Er konnte nicht antworten. Die Welt um ihn herum verschwamm schon wieder.


      »Ich hab hier einen dringenden Notfall!«, schrie Roberts. »Wirbelsäule gebrochen, bringt ein Rückenbrett mit. Kommt sofort her!«


      Bob hörte es nicht mehr. Er hatte für heute seinen Job als Lehrer erledigt und konnte sich nun endlich fallen lassen.
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      New York City


      »Uns erreicht gerade die Meldung, dass es hinsichtlich der Belagerung der Schulen einen ersten Durchbruch gegeben hat. Die Joshua Chamberlain Middle School außerhalb von Portland, Maine ... der Schauplatz dieses entsetzlichen Verbrechens, das sich auf dem Dach ereignet hat ... gilt jetzt als sicher. Steve Bruce, ein Reporter unserer dortigen Außenstelle, ist per Handy zugeschaltet. Das Signal ist nicht gut. Wie Sie mittlerweile wahrscheinlich wissen, sind die Mobilfunknetze im ganzen Land überlastet. Wir müssen also damit rechnen, dass die Sprachverbindung unterbrochen wird. Steve, können Sie mich hören?«


      Auf dem großen Monitor hinter dem Sprecher wurde ein flackerndes Bild eingeblendet. Steve hielt das Headset mit einer Hand fest, nickte und drehte das Telefon herum, um die Rasenfläche vor der Schule zu filmen. 20 oder mehr Leichen lagen dort auf dem Boden und Rettungswagen fuhren über den Grünstreifen. Die Ordnungskräfte bildeten einen Kordon und forderten die Leute eindringlich auf, zurückzubleiben, da sich Sprengstoff im Gebäude befand.


      »Ich glaube, Sie können sehen und hören, was hier passiert«, begann Steve. »Vor etwa fünf Minuten haben Zivilisten und Polizisten das Gebäude gestürmt. Nach der Vergewaltigung auf dem Dach ist die Lage eskaliert.«


      Er schwenkte das Handy nach oben. Der Heckrotor des abgestürzten Hubschraubers hing schief über die Dachkante. Das Wrack brannte lichterloh.


      »Der Helikopter unseres Senders. Wir befürchten, dass sowohl der Pilot als auch der Kameramann ums Leben gekommen sind.«


      Er hielt kurz inne, bevor er die Kamera auf den Haupteingang der Schule richtete.


      Das SWAT-Team stürmte nun endlich mit vorgehaltenen Waffen ins Gebäude. Hinter ihnen fuhr ein schwerer Truck vor, von dessen Ladefläche weiteres Personal kletterte.


      »Wir nehmen an, dass es sich um das Bombenentschärfungsteam der Stadt Portland handelt. Nach unserem Kenntnisstand hat der Marinestützpunkt in Portsmouth Spezialisten aus allen Landesteilen angefordert, die nun eingeflogen werden. Ich bekam mit, wie einer der Polizisten zu Kollegen sagte, es könne Stunden dauern, bis die mehreren Dutzend kleinen, aber tödlichen Sprengsätze entschärft sind, die von den Terroristen überall auf dem Gelände verteilt wurden. Die Rettungssanitäter gehen trotz des Risikos hinein, um die verletzten Kinder und Lehrer zu evakuieren.«


      Während er sprach, wurde er vom Zufahrtsweg abgedrängt. Jemand rief, dass sich eine scharfe Bombe in der Lobby befinde, nur wenige Meter entfernt.


      »Wir sind angewiesen worden, zurückzubleiben. Ich weiß nicht, ob Sie das mitbekommen haben.«


      »Haben wir, Steve. Sprechen Sie einfach weiter.«


      »Oh Gott, oh Gott ... mehrere Leute kommen aus der Schule gerannt. Sie scheinen zu den Eltern zu gehören, die vor wenigen Minuten das Gebäude gestürmt haben. Um Himmels willen! Sie tragen die Leichen von Kindern. Ich kann das nicht zeigen, ich kann nicht.«


      Eine Frau wankte wie ein Zombie an ihm vorbei. Sie schluchzte und drückte ein blutiges, lebloses Bündel an ihre Brust. Ein Polizist rannte zu ihr, um zu helfen. Er stellte sich zwischen sie und den Eingang. Ein Sanitäter wollte ihr die Last abnehmen, aber dadurch brachte er sie lediglich dazu, sich zu wehren, zu schreien und die Leiche noch fester zu umklammern.


      Die Welt hörte, wie sie schrie, aber sie sah es nicht. In dem Gefühlsausbruch spiegelte sich ein Zorn wider, den Hunderte in diesem Moment verspürten. Schon bald würde er sich auf Tausende, später auf zig Millionen Mitmenschen ausweiten, die zu Mitgefühl fähig waren.


      Es klang, als ob Steve Bruce mit jemandem stritt. Das wackelnde Kamerabild enthüllte, dass er die Sicherheitslinie überschritten hatte. Ein Cop ließ ihn mit dem Hinweis passieren, dass er auf eigene Gefahr weiterging. Die Aufnahme wurde schärfer.


      Da stand eine Frau, die ein Kind an ihre Seite drückte und sich als Lehrerin ausgab. Jemand von einem anderen Nachrichtensender hatte sie bereits in Beschlag genommen.


      »Ich bin Margaret Redding. Ich unterrichte an dieser Schule«, rief sie. »Als es losging, bin ich in den Flur gelaufen, habe dort dieses Mädchen gesehen, sie mir geschnappt und mich mit ihr in einer Abstellkammer versteckt. Zum Glück konnte ich wenigstens dieses Kind retten, indem ich getan habe, was man uns im Rahmen der Ausbildungskurse gezeigt hat.«


      Steve wandte sich zu dem Kameramann um, der sich zu ihm gesellt hatte.


      »Einer unserer Kameraleute ist nun bei mir. Man hat uns darüber informiert, dass akute Explosionsgefahr besteht. Uns wurde bestätigt, dass mindestens sechs Klassenzimmer, in denen sich Schüler aufhielten, in den ersten Minuten des Angriffs erfolgreich evakuiert wurden. Die Ordnungskräfte haben die Kinder in Sicherheit gebracht, bis die Sprengsätze entschärft sind. Das medizinische Personal und ein Security-Team sind auf dem Weg in die betroffenen Räumlichkeiten.«


      »Wenigstens eine gute Nachricht, Steve«, kommentierte der Moderator.


      Die Kamera richtete sich abrupt auf den leeren Himmel. In der direkten Umgebung des Außenreporters erklangen laute Schreie.


      »Steve, was ist da los bei euch?«


      »Das will ich nicht zeigen.« Seine Stimme versagte. »Einige Eltern ...«


      Er brach ab.


      »Oh Gott.« Wieder eine Pause. »Eltern haben das Gebäude gestürmt, einige davon sind bewaffnet. Einige von ihnen liegen tot vor dem Schulgebäude. Wir werden ihnen diese Bilder nicht zeigen. Die Sanitäter untersuchen sie gerade, manche scheinen noch am Leben zu sein. Einige der Erziehungsberechtigten und Polizeibeamten konnten das Gebäude offenbar erfolgreich einnehmen. Jetzt kommen sie wieder heraus, nachdem sie ihre Kinder gefunden haben … Das ist wirklich unerträglich.«


      Schweigen.


      »Schwenkt die verdammte Kamera weg.« Steve stellte sich vor die Linse. Die Stimme des Kameramanns war zu hören, der sich entschuldigte und dem Reporter zustimmte. Steve konnte die Optik nicht komplett abdecken, ein Teil des Bildes blieb sichtbar: Ein Polizist sank auf die Knie und schwankte weinend hin und her. »Das ist die Hölle da drin, das ist die Hölle, sie sind alle tot ...«


      Steve forderte den Kameramann auf, nach oben auf sein Gesicht zu schwenken.


      »Es ist schlimm hier, sehr schlimm. Ich kann Ihnen versichern, dass es Überlebende gibt. Ich sah, wie einige der Kinder nach draußen rannten, wenige Augenblicke nach Einleitung des letzten Angriffs. In diesem Moment werden einige Verletzte nach draußen gebracht. Da kommen Sanitäter mit einer Trage. Ein Erwachsener liegt darauf, er ist auf ein Rückenbrett geschnallt.«


      Steve drehte der Kamera den Rücken zu und rief eine Frage. Ein Staatspolizist, der verwundet war und sich den linken Arm hielt, kam näher.


      »Er ist Lehrer«, erklärte der Polizist und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Teams mit der Trage. »Er hat einen Gang, in dem sich zahlreiche Klassen befinden, gesichert, einen Terroristen getötet und einen weiteren aufgehalten. Der Mann ist ein Held.«


      Da die Nation Helden brauchte, hatten die Medien nun etwas, worauf sie sich stürzen konnten. Steve forderte den Kameramann auf, ihn zur Trage zu begleiten. Die Sanitäter hatten sie abgestellt, während Notfallmediziner den Mann an einen Tropf mit Plasma und Medikamenten anschlossen, ihm eine Halskrause anlegten und eine Blutdruckmanschette zur elektronischen Überwachung seiner Lebenszeichen anlegten. Sie beugten sich über ihn und flüsterten beruhigend auf ihn ein. Der Verletzte sah sich mit glasigen Augen um, geblendet von der Nachmittagssonne, nachdem er stundenlang im Rauch und Sprühnebel des Schulkorridors festgesessen hatte.


      »Er hat gegen das Gesetz verstoßen!«, rief jemand. Der Kameramann wandte sich der Frau zu, die mit dem Kind herausgekommen war. »Er ist mit einer Waffe in die Schule gekommen, das ist gegen das Gesetz! Man sollte ihn sofort festnehmen!«


      Der Auftritt von Margaret Redding löste Verwirrung aus. Ein Polizist kam zu ihr und bat sie, ihren Vorwurf zu erläutern. Sie beklagte, dass unnötig Kinder gestorben seien, weil Bob gegen Staats- und Bundesgesetze verstoßen und sich nicht an die Inhalte der Schulungsmaßnahmen gehalten habe. Er trage einen Teil der Schuld. Schon bald wurde sie von wütenden Eltern umlagert, die ihr vehement widersprachen.


      »Ich werde Sie in den Knast bringen, Petersen!«, schrie Margaret.


      »James, filmen Sie das hier, verflucht!« Steve stieß den Kameramann an und brachte ihn dazu, das Objektiv dorthin zu schwenken, wo Bob auf dem Boden lag. Die Sanitäter versuchten hektisch, seinen Zustand zu stabilisieren.


      Der Polizist in der Nähe der Tür, der einen hysterischen Zusammenbruch erlitten hatte, wurde von seinen Kollegen weggeführt. Benommene Eltern mit verstörten Kindern traten langsam ins Freie – Kindern, denen es gelungen war, ihren Tod vorzutäuschen, indem sie vollkommen still liegen blieben, wie ihre Mütter und Väter es ihnen für den Fall, dass ein ›böser Mann‹ in die Schule kam, beigebracht hatten. Aber die Kamera blieb weiter auf das Team gerichtet, das Bobs Zustand stabilisierte und ihn in einen Krankenwagen lud.


      »Er ist ein unglaublicher Held«, sagte Roberts. »Und zum Teufel damit, was diese verdammte Frau über die Gesetze schwafelt! Er hatte eine Ruger in der Tasche. Eine lausige Pistole im Taschenformat mit vielleicht sechs Patronen gegen die geballte Feuerkraft der Terroristen. Er hat einen von ihnen kaltgemacht und einen zweiten tödlich verwundet. Wäre er nicht gewesen, hätten wir da drin jetzt 100 tote Kinder mehr. Da drin … Mein Gott.«


      Roberts verlor den Faden, wurde überwältigt von der Erinnerung an das, was er mit angesehen hatte.


      »Gehen Sie da nicht rein. Niemand sollte sehen, was dort ist ...«, flüsterte er und geriet in einen Schockzustand.


      Die Kamera blieb auf Bob gerichtet. Der Kameramann schaltete einen kleinen Scheinwerfer oberhalb der Linse ein. Obwohl es mitten am Nachmittag war, ließ sich Bobs Gesicht aufgrund der Schatten der zwei Notfallmediziner, die sich über ihn beugten, schlecht erkennen.


      Das helle Licht, das seine Augen blendete, erschreckte ihn. Bob zuckte zusammen und wollte den Kopf abwenden. Jemand hielt mit warmen Händen seinen Hals fest und hinderte ihn daran, flüsterte ihm zu, dass er sich auf keinen Fall bewegen solle.


      Er hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Wo war er? Auf dem Rasen vor der Schule? Er sah zu der Sanitäterin auf, die sich über ihn beugte. Eine junge Frau mit blutverschmiertem Gesicht, unter deren Baseballkappe eine rote Haarsträhne hervorlugte.


      »Meine Tochter, sie heißt Wendy Petersen. Wissen Sie, wo sie ist?«


      »Wir kümmern uns darum, Sir. Bleiben Sie einfach ruhig, während ich Ihnen diese Halskrause anlege.«


      »Ich hab sie aus dem Fenster vor dem Spielplatz gehoben. Können Sie nach ihr suchen und mir sagen, ob es ihr gut geht?«


      »Es kümmert sich schon jemand darum, Sir, glauben Sie mir. Es geht ihr gut. Wenn Sie sie rausgeschickt haben mit den Kindern, die weggelaufen sind – die haben es alle geschafft.«


      Er wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte zu viele leblose Körper auf dem Spielplatz liegen sehen.


      »Sie trägt einen rosa Schal.«


      »Ich verspreche, ich werde mich nach ihr erkundigen, sobald wir Sie auf den Weg gebracht haben. Jetzt halten Sie bitte still und sprechen Sie nicht. Wir versuchen, Ihnen zu helfen. Sie wollen das hier doch für Ihre Tochter überstehen, oder? Dann müssen Sie ihr zuliebe mit mir zusammenarbeiten.«


      Er merkte, dass die junge Frau zitterte, während sie die Halskrause befestigte.


      Sie lehnte sich zurück und gab den umstehenden Sanitätern ein Zeichen. Sie wussten bereits, dass er ein Einschussloch im Rücken hatte, offenbar kurz unterhalb des sechsten Rückenwirbels. Es stand zu befürchten, dass seine Wirbelsäule zerschmettert war. Eine zweite Wunde befand sich in seiner Schulter, in die eine oder mehrere Kugeln von oben eingedrungen waren und Rotatorenmanschette und Schulterblatt zerstört hatten. Beides schien so übel zugerichtet zu sein, dass es schwer sein würde, den Arm zu retten.


      Es gab keine Austrittswunden, also steckten die Kugeln noch in seinem Körper. Kein blutiger Schaum im Mund, also war zumindest die Lunge intakt. Sie überprüfte noch einmal die Gurte, mit denen sie ihn auf dem Rückenbrett festgeschnallt hatten. Falls es auch nur die geringste Chance gab, seine Wirbelsäule zu retten, bestand noch Hoffnung, dass er seine Fähigkeit zu gehen nicht vollständig einbüßte. Keine Austrittswunde im Unterleib, also hatte die Kugel zweifellos Knochenfragmente in den Bauch getrieben. Sie sah das Risiko, dass der Darm an mehreren Stellen perforiert war. Es erforderte eine stundenlange Operation, sie herauszuholen, um eine Sepsis zu verhindern. Da er nach über zwei Stunden immer noch lebte, konnte mit Sicherheit keine Hauptarterie oder Vene getroffen sein; anderenfalls wäre er längst verblutet.


      Sie bewunderte ihn. Als Krankenschwester der Nationalgarde im Irak hatte sie wiederholt erlebt, dass verwundete Soldaten oft allein durch schiere Willenskraft am Leben blieben. Andere gaben sich einfach der Stille des Todes hin. Man musste sie dazu bringen, an ihre Lieben zu Hause zu denken, ihnen den Glauben zurückgeben, dass es sich lohnte, für diese durchzuhalten und zu kämpfen. Dieser Mann lebte noch, weil ihn der Schutz der Kinder motiviert hatte. Sie musste ihm eine neue Motivation geben – jetzt, wo seine Aufgabe erfüllt war.


      »Wie hieß Ihre Tochter noch mal?«


      »Wendy Petersen.«


      »Und Sie sind?«


      »Bob Petersen.«


      »Bob, Sie müssen jetzt für Ihre Tochter stark sein. Bleiben Sie bei mir. Haben Sie mich verstanden?«


      Er schaute sie an, aber sein Blick ging durch sie hindurch. Jedes Krankenhaus von Lewiston-Auburn über Portland bis nach New Hampshire würde bald mit Hunderten von Verletzten überschwemmt sein. Mehr als eine dieser Kliniken musste nach der Ersteinschätzung die furchtbare Entscheidung treffen, welche Patienten man mit Priorität versorgte und um welche man sich erst später kümmern konnte. Dieser Mann benötigte eine Operation, die mehrere Stunden in Anspruch nahm – nicht erst morgen, sondern heute. Sofort.


      Sie benutzte einen Stift, um ein paar Zeichen auf seine Stirn zu kritzeln, die signalisierten, dass man ihm Schmerzmittel gespritzt hatte. Dann notierte sie ein paar Nummerncodes auf einem Schild, das sie an sein Hemd heftete. Es enthielt weitere Informationen: den Zeitpunkt der Injektion und der Überprüfung auf Lebenszeichen. Obwohl sie keine Ärztin war, trugen ihre Prognose und ihre Beobachtungen dazu bei, den Ärzten in der Notaufnahme bei der Entscheidung zu helfen, wo bei den eintreffenden Patienten die Prioritäten zu setzen waren. Sie fügte ihre Initialen hinzu, stand auf, streifte die Latexhandschuhe ab und holte ein frisches Paar aus der Hosentasche, zog sie aber noch nicht an.


      »Schaff ihn sofort hier weg!«


      »Wendy ...«


      »Bob, Sie müssen durchhalten. Ich werde Ihre Tochter finden und sie persönlich zu Ihnen bringen. Ich schwöre, bei Gott, das werde ich.«


      Ihre Stimme versagte beinahe den Dienst. Sie wusste nicht genau, ob sie dieses Versprechen wirklich halten konnte, aber sie spürte, dass sie es abgeben musste. Innerlich betete sie, dass sie in einigen Stunden mit seiner Tochter zu ihm zurückkehrte … dass das Mädchen überlebt hatte.


      Die vier Sanitäter, die sich um Bob Petersens Rückenbrett kümmerten, fingen an, ihn sanft anzuheben, während die junge Frau sich auf die Rückkehr in die Hölle vorbereitete.


      »Warten Sie!«


      Er mühte sich ab, schien sich aufsetzen zu wollen.


      »Nicht bewegen, Bob, entspannen Sie sich, wir kümmern uns schon um Sie.«


      »Warten Sie, bitte. Warten Sie!«


      Er mühte sich ab, den Arm zu heben, um auf etwas zu zeigen und sie kehrte an seine Seite zurück. Aus ihrer Ausbildung wusste sie, dass Verwundete oft eine besondere Bindung zu ihrem Ersthelfer aufbauten und Angst bekamen, wenn dieser von ihrer Seite wich. Aber er brauchte eine intensivere Versorgung, während sie sich um den nächsten Verletzten kümmern musste und dann den nächsten und den nächsten. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf die Stirn, um ihn zu beruhigen.


      »Schon gut, Bob, ruhen Sie sich einfach aus, okay?«, flüsterte sie besänftigend.


      »Da ist meine Frau! Meine Frau!«


      Er versuchte auf einen Körper zu zeigen, der verletzt und reglos auf dem blutverschmierten Rasen lag, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der man ihn abgesetzt hatte, um ihn zu versorgen.


      »Stopp! Bitte ... sehen Sie nach ihr«, flehte er.


      Es kam als erstickter Schrei heraus. Er bemerkte nicht, dass die Fernsehkamera immer noch auf ihn gerichtet war.


      Die Sanitäterin, die sich innerlich darauf vorbereitet hatte, wieder hineinzugehen, um sich dem Gemetzel in den Korridoren der Joshua Chamberlain Middle School zu stellen, stand auf, wandte sich von Bobs Trage ab und näherte sich der zusammengebrochenen Gestalt auf der Wiese. Sie ahnte bereits, was ihr bevorstand. In der ersten Minute des Sturmangriffs, in der sie das Gebäude zurückerobert hatten, waren die Sanitäter, sie eingeschlossen, noch vor Verstummen der letzten Schüsse herbeigeeilt, um sich um jene zu kümmern, die vor der Schule zusammengebrochen waren.


      Sie hatten es achtlos getan. Sie hatten es in dem Wissen getan, dass jene, die das rote Kreuz an Helm oder Ärmeln trugen, hier nicht verschont wurden, im Gegensatz zu den Traditionen, die in der westlichen zivilisierten Gesellschaft schon seit weit über einem Jahrhundert oder länger Bestand hatten. Auf anderen Schlachtfeldern, in anderen Kriegen galt das bewusste Erschießen eines Sanitäters auf feindlicher Seite als verachtenswerte Tat, als Verbrechen. Aber bei diesen Feinden zogen diejenigen, die Hilfe, Mitgefühl, letzte, beruhigende Worte und eine Spritze brachten, um die letzten Schmerzen zu lindern, das Feuer auf sich und wurden als verlockende Ziele betrachtet. Die Dschihadisten waren darauf trainiert, sie zu töten, selbst wenn weit tödlichere Gegner daraufhin zum Gegenangriff übergingen. Einen Sanitäter umzubringen war eine Tat, die bejubelt wurde, weil sie dazu beitrug, die feindliche Moral zu untergraben oder, noch besser, den Feind zu einem Racheakt zu verleiten, den man medial gegen ihn ausspielen konnte.


      Die Frau, auf die Bob sie aufmerksam machen wollte, hatte man bereits überprüft. Man hatte sie bewusst liegen gelassen, um sich später um sie zu kümmern – nachdem man denen geholfen hatte, die noch zu retten waren und denen, denen man das Sterben erleichtern konnte. Trotzdem machte die Sanitäterin sich die Mühe, sich neben die Frau zu knien. Die Augen der Toten standen weit offen und starrten blind nach oben, der Boden unter ihr rot getränkt. Das Blut, das aus ihrem zerschmetterten Herzen und dem Bauch ausgetreten war, gerann bereits.


      Sie legte zwei Finger an den Hals der Frau, sah zu Bob und nickte.


      »Bob, sie lebt, sie lebt, wir werden ihr jetzt Hilfe holen.« Ihr Blick signalisierte den Trägern, nicht länger zu warten, sondern ihn auf der Stelle von der Leiche seiner Frau wegzubringen. Sie hoben ihn an und machten sich auf den Weg. Bob wollte den Kopf heben, um sie anzusehen, aber die Halskrause hinderte ihn daran.


      Er wusste, dass sein junger Schutzengel ihn anlog. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie die junge Frau den Kopf senkte und eine Hand über Kathys Augen legte, um sie zu schließen.


      Das Kamerateam nahm alles auf. Der Reporter stand in betäubtem Schweigen da. Selbst die Leute im Studio waren außerstande, etwas zu sagen. Die ganze Nation wurde Zeuge, wie die Sanitäterin aufstand, die Hände klebrig von Blut.


      »In dieser Schule sind immer noch Hunderte von Kindern. Vielleicht kann ich wenigstens seine Tochter lebend finden«, war alles, was sie herausbrachte. Sie wandte sich ab und ging auf den Eingang zu. Ihr Gang war ruckartig, langsam und schwankend. Ein Polizist, der sich neben der Tür geduckt hatte, forderte sie auf, schneller zu laufen, weil sich nur ein oder zwei Meter entfernt ein scharfer Sprengsatz befinde. Sie schenkte ihm nicht die geringste Beachtung und schlurfte einfach weiter.


      Noch während die Angriffe und das Töten weitergingen und die Wut anschwoll, begann die Nation zu trauern.
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      Im Lauf der nächsten Stunde wurden die vier anderen angegriffenen Schulen von ihren Albträumen befreit – falls Freiheit nach dem, was so viele junge Herzen und Seelen mit angesehen und ertragen hatten, überhaupt jemals wiedererlangt werden konnte. Das ganze Land hatte das Gemetzel auf ihren riesigen Flachbildschirmen und Handys verfolgt.


      Jede Bildungseinrichtung der Vereinigten Staaten wurde panisch abgeriegelt. Die fast 98.000 öffentlichen Schulen, dazu Zehntausende private und kirchliche, Tausende Universitäten, Colleges und Community Colleges– alle abgesperrt. An diesem Tag war das Heulen von Sirenen allgegenwärtig. Jeder lokale Polizeibeamte, ob im Dienst oder nicht, trat die Fahrt zur nächsten Schule in seiner Stadt an. Fast alle hatten selbst Kinder, die auf diese Schulen gingen oder hatten Freunde und Nachbarn, auf die das zutraf. Auch die County-Sheriffs stürmten in großer Zahl los, um die Schulen zu schützen, ehe sie zu den nahegelegenen Interstates abkommandiert wurden, auf denen sich ein Massenmord noch größeren Ausmaßes abspielte.


      Die Beamten der State Police rasten zu den Schnellstraßen. Jahrelang hatten sie nach betrunkenen Fahrern Ausschau gehalten oder, in ruhigeren Momenten, Leute angehalten, die das Tempolimit um ein paar Meilen pro Stunde überschritten hatten. Manchmal trafen sie auch als Erste am Ort einer tödlichen Massenkarambolage ein. Aber nichts bereitete sie darauf vor, plötzlich mit AK-47-Gewehren bewaffnete Schützen zu jagen, die Freude am Töten hatten und auf keinen Fall lebend gefasst werden wollten.


      In der zweiten Stunde wurde jede Einheit der Nationalgarde im Land mobilisiert, aber es vergingen noch Stunden, bis das erste Fahrzeug losfuhr, das erste Flugzeug in die Luft ging. Zuerst hoben die Black-Hawk-Hubschrauber ab, bewaffnet mit 20-Millimeter-Kanonen und Luft-Boden-Raketen.


      Was die Air-Force-Einheiten auf dem Festland der USA betraf: Das halbe Dutzend Jets, das tatsächlich bewaffnet war, befand sich auf Routinepatrouillen oder Übungsflügen. Als das Ausmaß der Angriffe bekannt wurde, setzte man sie ein, als habe sich ein zweites 9/11 ereignet. Sie flogen nach New York, Washington und zu anderen Großstädten, kreisten über dem Zentrum und blieben in ständiger Angriffsbereitschaft.


      Wie schon am 11. September 2001 wies die Bundesluftfahrtbehörde FAA anderthalb Stunden nach Beginn der Attacke sämtliche Fluglotsen an, jedem Luftfahrzeug den Befehl zum Landen zu erteilen. Die Zuständigen ließen verlauten, dass man jeden, der die Anweisungen eines Lotsen missachtete, ohne Warnung vom Himmel holte. Zu dieser Tageszeit hielten sich mehr als 3000 im Luftraum auf. Es dauerte, sie alle zum richtigen Ort zu dirigieren. Flieger mit dem Ziel O’Hare mussten zum LaGuardia umgeleitet werden. Jumbos, die sich über den Atlantik, den Pazifik oder den Golf von Mexiko näherten, wies man an, zu ihrem Abflugort zurückzukehren, sofern sie über ausreichend Treibstoff verfügten. Andernfalls sollten sie in Heathrow, Seoul oder Tokio notlanden.


      Was weniger als 150 Dschihadisten angerichtet hatten, fand nun überall auf der Welt Nachhall, wie der Islamische Staat und sein Kalif schon Monate zuvor angekündigt hatten. Wie so vielen früheren Terrordrohungen war auch dieser kaum Beachtung geschenkt worden.


      Anders als am 11. September 2001 wurden diesmal tatsächlich Flugzeuge abgeschossen. Ein kommerzieller Kurzstreckenflug brach seinen Landeanflug nach Austin ab. Ein neuer Kopilot, noch in Ausbildung, gab den falschen Wert ein, als der Tower ihn aufforderte, seinen Transpondercode zu wechseln und nach Südwesten auszuweichen, bis die Lage geklärt sei. Er gab die Ziffernfolge 7700 ein, die besagte, dass die Piloten das Flugzeug nicht mehr unter Kontrolle hatten, weil es von einem Terroristen übernommen worden war.


      Eine Warthog der texanischen Nationalgarde wurde auf die Maschine mit dem unglückseligen Kopiloten angesetzt. Die Folgen seines Versagens verschlimmerten sich noch, als das Flugzeug den Anschein erweckte, sich der Mittelschule zu nähern, die nach wie vor attackiert wurde. Der Pilot der A-10 erhielt den Befehl, die Waffen einzusetzen und das Flugzeug abzuschießen, egal wo es sich gerade befinde. Er führte die Order aus. 27 Unschuldige an Bord und acht Pechvögel am Boden fielen dem Beschuss zum Opfer.


      An diesem Herbstnachmittag waren zudem Tausende von Kleinflugzeugen in der Luft. Im Nordosten herrschte nach mehr als einer Woche Herbstregen und Wind ein außergewöhnlich gutes Flugwetter. Obwohl es manchen später schwerfiel, das zu glauben, waren sich zahlreiche dieser Piloten der Tatsache gar nicht bewusst, dass das Land angegriffen wurde. Sie bewegten sich zudem im Bereich von Lufträumen, in denen Funkgeräte nicht zwingend vorgeschrieben waren. Drei wurden von Zivilisten am Boden abgeschossen. Diese hielten sie kurzerhand für Terroristen, weil sie trotz der angespannten Nachrichtenlage noch nicht zur Landung angesetzt hatten.


      All dieses Chaos erntete Applaus und vergnügtes Gelächter in ar-Raqqa. Einer der Strategen rief erfreut aus, seine Vorhersage, die feigen Ungläubigen würden zu tollwütigen Hunden, die sich in ihrer Angst und ihrem Wahn gegenseitig abschlachteten, habe sich als richtig erwiesen.


      Die rasche Abriegelung des amerikanischen Luftraums zog eine Sperrung britischer, niederländischer und deutscher Flughäfen für alle internationalen Flüge in die USA oder Maschinen, die von den USA nach Europa aufbrachen, nach sich. Das Gleiche geschah im Pazifikraum. Innerhalb von einer halben Stunde ließ weltweit fast jede Nation verlauten, dass alle Flieger, die keine reinen Inlandsflüge unternahmen, am nächsten Flughafen landen und dort warten müssten. Nachrichtenquellen in aller Welt berichteten über das Leid vieler Millionen Ungläubiger, die sich über die entstandenen Unannehmlichkeiten beklagten, über ruinierte Urlaubsreisen, verspätete Geschäftstreffen, verpasste Beerdigungen und abgesagte Familientreffen.


      Diese Nachwirkungen machten selbst vor dem jüngsten Knotenpunkt globaler Reiseaktivitäten, dem wohlhabenden Emirat Dubai nicht halt, das an einem nicht weit entfernten Tag das Kalifat anerkennen würde. Diese weltweite Kette von Ereignissen übertraf alles, was sich die Terroristen erträumt hatten und sie enthüllte einmal mehr die Schwäche und Feigheit ihrer Feinde.
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      Die Angriffe auf den Interstates hatten ihren Höhepunkt erreicht. Das Endspiel war in vollem Gange; das persönliche Endspiel, dessen Ausgang jeder einzelne Heilige Gotteskrieger auf dieser Mission kannte. Alle wussten, dass sie diesen Tag nicht überlebten. Aber, oh, welche Belohnungen ihre Geistlichen – die natürlich zu Hause und in Sicherheit blieben, während sie andere lobten, die ihr Leben opferten – ihnen versprochen hatten, wenn sie erst ins Paradies kamen! Alles, was ihnen auf Erden verwehrt geblieben war, lag nur noch wenige Augenblicke entfernt in den Gärten des Paradieses.


      In den kurzen Pausen zwischen den Tötungen machten sie einander Mut, indem sie sich gegenseitig ausmalten, was sie erwartete: die bevorstehenden Lobpreisungen, die schlanken Knaben mit den engelsgleichen Gesichtern, die sie bedienten und die jungfräulichen, reinen Frauen, die ihnen jeden Wunsch erfüllten. Nicht die amerikanischen Schlampen, mit denen nicht wenige Dschihadisten sich in den Tagen vor diesem Heiligen Martyrium für kleines Geld vergnügt hatten. Mehr als einer von ihnen begann, die Sure 52 zu singen, die voller Verheißungen von dunkeläugigen Jungfrauen, Wein und jungen Knaben steckte und sie lachten voller Freude, während sie dem Tod ins Auge blickten. Alles, was sie in dieser Welt nicht haben konnten, gehörte ihnen in wenigen Minuten für alle Ewigkeit.


      In dem Wagen, der über die Interstate 76 nordöstlich von Denver raste, dachte ein Dschihadist über die banalen weltlichen Sorgen und die Dummheit der Waffen-SS nach. Nach dem Töten einer gewissen Zahl von Juden hatte man eine unbedeutende Medaille und eine Beförderung zu irgendeinem unaussprechlichen Rang bekommen. Aber in seiner Realität erhielt man, wenn man genug Ungläubige tötete und an den Propheten glaubte, die schönsten Jungfrauen des Paradieses.


      Die drei Männer im Auto unterhielten sich lachend darüber, wessen Jungfrauen die schönsten und gefügigsten sein und sich ohne Schmerzensschreie hingeben würden, während einer von ihnen seinen schweren Wunden erlag. Sie entdeckten einen etwas langsam fahrenden, uralten VW-Bus, in dem ein älteres Paar einen Trip quer durchs Land machte, um am 50. Hochzeitstag die Flitterwochen von damals zu wiederholen. Sie schlachteten die beiden Alten ab, während sie sich gegenseitig die Schönheit ihrer Jungfrauen und ihre Willigkeit schilderten – egal, was ihnen abverlangt wurde.


      Eine F-18 der Air Force Academy, die die Mörder schon seit mehr als zehn Minuten verfolgt und verzweifelt auf eine Verkehrslücke gewartet hatte, um keine anderen Fahrzeuge in Mitleidenschaft zu ziehen, feuerte schließlich ein Geschoss auf die schwarze Limousine ab– unmittelbar nach dem direkten Befehl, ohne Rücksicht auf Verluste zu schießen. Die drei im Wagen wurden geradezu pulverisiert und ihre Träumereien von schönen Jungfrauen und jungen Knaben jäh beendet. Tragischerweise tötete der Schuss auch ein halbes Dutzend Unschuldiger in Autos, die in der Nähe fuhren. Nach der Landung beruhigte der Arzt und kommandierende Offizier der Basis den Piloten mit den Worten, dass noch weitaus mehr Menschen gestorben wären, wenn er nicht gefeuert hätte. Der Mann sollte nie wieder ein Kampfflugzeug fliegen. Später wurde ihm ein schweres Trauma attestiert.


      Das Terroristen-Team auf der Interstate 96 zwischen Grand Rapids und Lansing, Michigan, war ähnlich erfolgreich gewesen und hatte mehrere Hundert Menschen abgeschlachtet, bis ihre Munitionsvorräte zur Neige gingen. Mit den letzten Ladungen ihrer halbautomatischen 9-Millimeter-Waffen hatten sie an einer Ausfahrtsrampe im Randgebiet von Grand Rapids zwei Polizisten getötet und ihren Streifenwagen gestohlen. Die Karte auf ihrem Tablet verriet ihnen, dass sich nur ein halbes Dutzend Häuserblocks entfernt eine katholische Schule befand: ein Ziel, das den würdigen Abschluss ihres Feldzugs versprach. Mit heulender Sirene konnten sie das von Hunderten von Eltern angerichtete Verkehrschaos umgehen. Sie sprangen aus dem Streifenwagen und unternahmen einen Versuch, das Gebäude zu stürmen. Sie töteten zwar mehrere Dutzend Menschen, aber bewaffnete Eltern und Polizisten verteidigten verbissen den Eingang zum Schulgebäude.


      Die Meldung über diesen Angriff aus einem Streifenwagen heraus löste zusätzliche Panik aus. In einem letzten Aufbäumen ihres Hasses versuchten die Mörder auf den Interstate Highways nun, Schulen in der Nähe zu erreichen, vor allem katholische, um als Polizisten verkleidet alle, die sich darin aufhielten, umzubringen. Von neuerlicher Angst getrieben brachten Eltern Autos in Stellung, um alle Zufahrtswege zu verstellen. Die Polizei flehte sie an, wenigstens einige Fahrspuren freizulassen, um Rettungswagen passieren zu lassen. Mehrere Polizisten wurden irrtümlich von Bürgern erschossen.


      Die Nachrichtenredaktionen wurden mit Berichten überschwemmt, wonach man einzelne Bewaffnete gesichtet habe, die gezielt darauf warteten, Fahrzeuge zu entführen und Geiseln zu nehmen. An diesem Nachmittag starben ein halbes Dutzend Menschen und viele weitere wurden verletzt, als Autofahrer sich in dem festen Glauben beschossen, der andere sei ›einer von denen‹.


      In mehreren Städten im Nahen Osten setzten erste Reaktionen ein. Viele schwiegen, andere waren angewidert, aber nicht wenige empfanden es durchaus als freudiges Ereignis, dass der ›Große Satan‹ von der ISIS gedemütigt wurde.


      ar-Raqqa, Syrien


      Obwohl er es keinem seiner Gotteskrieger gesagt hatte, bevor sie nach Amerika aufgebrochen waren, hoffte der Kalif, dass mehrere von ihnen, vielleicht sogar ein halbes Dutzend, gefangen genommen würden. Immerhin gäben sie in den bevorstehenden Monaten exzellente Schachfiguren ab.


      Er hatte selbst vier Jahre als Gefangener im Irak verbracht, dabei aber nicht einen Augenblick lang Angst gehabt. Für ihn waren es vier Trainingsjahre gewesen; eine Gelegenheit, den Feind Tag für Tag auszuspionieren. Die meisten Mitglieder der Militärpolizei in seinem Gefangenenlager hatten aus Einheiten der amerikanischen Nationalgarde aus dem Gebiet um New York City gestammt und zum Teil als Feuerwehrmänner, Polizisten und Sanitäter den Angriff auf das World Trade Center überlebt. Jeder Einzelne von ihnen hatte an diesem Tag Kameraden verloren.


      Sie waren dermaßen pervertiert in ihrem Denken, diese Amerikaner. Er wusste, dass die meisten ihn hassten und trotzdem hatten viele versucht, mit ihm zu reden, als sie herausfanden, dass er ihre Sprache beherrschte. Wollten sie ihn etwa nach den Gründen fragen? Manche unternahmen sogar den Versuch, ihn zu bekehren. Er hatte damals bereitwillig mitgespielt, um mehr über ihre Schwächen zu erfahren.


      Er kannte ihre Schwachpunkte besser als sie selbst.


      Bislang war nur einer seiner Krieger in Gefangenschaft geraten – zumindest ehrenhaft, da es im Zustand der Bewusstlosigkeit geschah. Man hatte ihn während der Stürmung der vierten Schule gefasst. Es war zu einer wunderbaren Demonstration des bösartigen Rassismus der westlichen Welt gekommen, die ihm weitere Munition lieferte: Als der bewusstlose Mann ins Freie getragen und in einen Krankenwagen geladen wurde, hatte die versammelte Menge ihn bespuckt und ein Lynchen an Ort und Stelle gefordert, nachdem über 200 Kinder durch seine Hände den Tod gefunden hatten. Die gleichen Polizisten, die zuvor die Schule gestürmt hatten, mussten nun den Gefangenen beschützen. In den kommenden Monaten konnte er diesen Krieger als nützliche Schachfigur benutzen. Man würde ihn vor Gericht stellen und der Prozess zog sich bestimmt ein Jahr oder länger hin. Der Kalif könnte Petitionen für seine Freilassung initiieren. Manche dürften sich diesen Protesten sogar anschließen und die Ungläubigen auf diese Weise noch mehr gegeneinander aufwiegeln.


      Alle um ihn herum lachten, als ein amerikanischer Sender ein Wortgefecht zwischen zwei Kongressmitgliedern übertrug. Ihre geliebte Machtzentrale wurde vollständig abgeriegelt und von Hunderten von Sicherheitskräften abgeschirmt. Am Himmel kreisten Flugzeuge. Einer der Politiker forderte sofortige Vergeltung, der andere schrie zurück, eine Überreaktion sei in dieser Phase völlig unangebracht.


      Ein bekannter ›Fürsprecher‹ für so ziemlich alles, was er in die Finger bekam, wurde an einer Straßenecke in New York interviewt. Er rief wütend, Hunderte unschuldige Angehörige ethnischer Minderheiten drohten in Amerika nun von wütenden Mobs aufs Korn genommen zu werden. Der Mann beschwor eine Welle von rassistisch motiviertem Hass herauf, wie man sie seit den Tagen der Lynchjustiz in den Südstaaten nicht mehr erlebt habe.


      Das alles amüsierte den Kalifen, aber er wusste, dass das entscheidende Ereignis noch bevorstand. Vor dem inneren Zirkel seiner Anhänger hatte er es vorhergesagt: die Reaktion ihres Präsidenten. Soeben wurde angekündigt, dass er noch in dieser Stunde eine Rede halten wollte.
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      New York City


      »Seit dem ersten Bericht, dass Amerika erneut einem Angriff ausgesetzt ist, sind jetzt ungefähr dreieinhalb Stunden vergangen. Einem Angriff, der wesentlich weitreichender ist als jener am 11. September 2001, weil er uns als Nation und vor allem als Eltern mitten ins Herz trifft.«


      Der Moderator des Senders wirkte abgespannt und erschöpft. Obwohl er es gewohnt war, stundenlang vor der Kamera zu stehen, klang seine Stimme heiser. Außerdem konnte man ihm ansehen, dass er zunehmend Probleme damit hatte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


      Die entsetzte Reaktion des Moderators am Nachmittag, während er auf einen Kontrollmonitor schielte, der für den Rest der Welt unsichtbar war, hatte sich in das kollektive Gedächtnis der Nation eingebrannt. Es war gar nicht nötig, das Grauen zu zeigen. Seine Reaktion, seine Mimik, die Art, wie er quasi körperlich vor dem Schrecken zurückwich, gefolgt von dem Ruf nach Vergeltung: All das musste ein Schock für die nach 1960 aufgewachsenen Generationen gewesen sein, die bislang geglaubt hatten, Rache könne niemals Gerechtigkeit herbeiführen.


      Es hatte mal eine Zeit gegeben, vor wenig mehr als einer Generation, als die Flut der Bilder von Studiomanagern und Produzenten gelenkt und dem Druck der Politik und sogar der Sponsoren untergeordnet wurde. Wenn der Durchschnittsbürger etwas mit seiner Handykamera gefilmt hatte, egal, ob es sich um etwas Schreckliches oder um einen Triumph handelte, waren solche Bilder nie gezeigt worden, bevor diese ›weisen Häupter‹ darüber entschieden hatten. Jahre waren vergangen, bis man den Einschlag der Kugel, die Präsident Kennedy traf, tatsächlich als Video und nicht bloß in Standbildern zeigte.


      Mit dem Aufkommen von Computern der dritten und vierten Generation verfügte man über die Möglichkeit, mehr Rechenkapazität mit sich herumzutragen, als sie die vor 40 Jahren von der Rüstungsindustrie gebauten Cray-Computer je besessen hatten. Dadurch – und natürlich wegen der technischen Möglichkeiten, seinen Computer weltweit zu vernetzen – hatte der Austausch von Nachrichten und Informationen eine völlig neue Qualität bekommen.


      Die Medien stellten dem Terror eine neue Plattform zur Verfügung.


      Obwohl also der Sender die Aufnahmen davon, was sich auf dem Dach der Chamberlain Middle School abgespielt hatte, nicht ausgestrahlt hatte und jene, die sich bei ar-Raqqa in einem Bunker verschanzten, beschlossen hatten, sie vorerst nicht zu veröffentlichen, war das Material nach außen gelangt und kursierte im Internet. Das führte zu zwei Reaktionen: zu Zorn und dem schnell lauter werdenden Ruf, dass etwas getan werden müsse – etwas, damit Kinder endlich vor solchen Taten geschützt wurden; ganz egal, was dazu notwendig war oder welche Opfer gebracht werden mussten. Das System habe einen Fehler, wetterten sie. »Es muss sich etwas ändern, unseren Kindern zuliebe!«


      Der Sprecher hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, und fuhr mit seiner Zusammenfassung fort.


      »Bei uns laufen ständig neue Berichte aus dem ganzen Land ein. Aber bevor wir uns diesen zuwenden, möchte ich kurz zusammenfassen, was wir derzeit mit Sicherheit wissen: Anhand von Augenzeugenberichten unserer eigenen Mitarbeiter aus den regionalen Korrespondentenbüros und aufgrund der Bekanntmachungen von Volksvertretern in den betroffenen Gebieten und Verlautbarungen der Regierung können wir bestätigen, dass seit dem späten Vormittag östlicher Zeit fünf Schulen eingenommen wurden. Es liegen Meldungen von mehr als zwei Dutzend anderen Bildungseinrichtungen vor, die in irgendeiner Form attackiert wurden. In einem Fall handelt es sich offenbar um die Nachahmungstat eines einzelnen Schützen, der zwei Schulverwalter und einen Polizeibeamten ermordet hat, bevor er selbst ums Leben kam.


      Andere Vorfälle scheinen sich als tragische Fehler zu erweisen. Ich bitte Sie noch einmal dringend um Zurückhaltung, selbst wenn Sie den Wunsch verspüren, Ihr Kind in die Sicherheit des eigenen Hauses zurückzuholen. Falls Sie bereits Bemühungen unternommen haben, zur Schule Ihres Kindes vorzudringen, warten Sie bitte in den Bereichen, die die Ordnungshüter Ihnen zuweisen. Nun zum zweiten Punkt. Selbst, wenn es Ihnen gelungen sein sollte, Ihr Kind abzuholen: In beinahe jedem Bundesstaat haben die leitenden Beamten die Schließung der Interstate Highways angeordnet. Die Situation ist noch nicht unter Kontrolle. Wir können Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch keine offiziellen Informationen bereitstellen, aber am unteren Bildschirmrand finden Sie derzeit eine Liste sämtlicher Orte, in denen nach unserem besten Wissen und Gewissen Terroristen aktiv sind.«


      Der Reporter hielt inne, schob eine Hand an sein Headset und nickte.


      »Unser Korrespondent im Weißen Haus hat soeben bestätigt, dass der Präsident innerhalb der nächsten halben Stunde eine Rede zur Lage der Nation halten wird. Wir halten Sie über diese neue Entwicklung natürlich auf dem Laufenden.«


      Portland, Maine


      »Bob Petersen?«


      Obwohl er mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt war, rührte er sich bei der Nennung seines Namens. In der Notaufnahme herrschte totales Chaos. Jedes verfügbare Bett war natürlich belegt. Die Verwundeten lagen auf Tragen, auf dem Boden oder standen, während sie auf ihre Behandlung warteten. Draußen lieferten Krankenwagen, Pick-up-Trucks und alle möglichen anderen Fahrzeuge, die Verletzte von den Schulen und Highways herbeikarrten, gefühlt im Sekundentakt neue Patienten ein.


      Ein gehetzter Chirurg aus der Orthopädie hatte sich gerade einmal fünf Minuten um ihn gekümmert und etwas auf einen Zettel geschrieben, der an seiner Trage klebte. Er hatte sich über ihn gebeugt und ihm erklärt, sein Fall wäre zu komplex. Dieses Krankenhaus sei zu einem Triagezentrum erklärt worden. Er halte seinen Zustand für stabil, er werde die kommenden Stunden also überstehen. Es sei geplant, ihn auf dem Luftweg zu einer Unfallchirurgie in Boston zu bringen.


      Bob wusste darauf nichts zu erwidern. Eine schreckliche Erinnerung kehrte zurück. Mein Gott, Kathy war tot. Tot! Er würde sie nie wiedersehen, nicht mehr mit ihr sprechen, sie nicht noch einmal im Arm halten. Wo war ihre Leiche – und wo war Wendy? Sie hatten seine körperlichen Schmerzen betäubt, aber die erlösende Bewusstlosigkeit blieb ihm verwehrt. Er fing an zu weinen. Shelly. Lieber Gott, hatte Kathy Shelly bei sich, als sie zur Schule kam? Sind sie alle gestorben, und ich habe als Einziger überlebt?


      »Lasst mich sterben«, war alles, was er dem Chirurgen zumurmelte. Der fasste die Bemerkung falsch auf: »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie wieder laufen können, Bob, aber Sie werden in Boston die beste Behandlung der Welt bekommen. Sie sind ein Held, alle reden über Sie. Wir werden für Sie tun, was wir können. Danke für Ihre Hilfe. Ich habe eine Enkelin an dieser Schule und gerade erfahren, dass sie in Sicherheit ist.«


      Der Chirurg hielt zur Beruhigung seine Hand fest. Ihm stiegen Tränen in die Augen.


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, flüsterte Bob.


      Der Arzt verstand nicht, weshalb Bob so reagierte. Er hielt es für eine Reaktion auf die Aussicht, gelähmt zu sein, was nach dem Röntgenbild, das sie angefertigt hatten, als so gut wie sicher galt. Er flüsterte ihm zu, dass er es schaffen werde, dankte ihm noch einmal und wies die Helfer an, Bob in einen Wartebereich zu schieben. Ein Helikopter flog bereits die dringenden Fälle zum Flughafen von Portland aus. Dort wurden in nächster Zeit Ambulanzflugzeuge aus Boston erwartet.


      »Bob Petersen?«


      Eine beharrliche Stimme sprach auf ihn ein. Er öffnete langsam die Augen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


      Die junge Sanitäterin, die ihn vor der Schule behandelt hatte. Ihr Gesicht kündete von Erschöpfung. Wo befand er sich? Zurück an der Schule? War der Doktor eben nur eine Halluzination gewesen? Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie neben Kathy gekniet und ihm eine offensichtliche Lüge aufgetischt.


      Ihre Blicke trafen sich.


      »Bob, können Sie mich hören und sehen?«


      Er wollte nicken, aber die Halskrause fixierte seinen Kopf in einer starren Position. Seine Augen weiteten sich, als er begriff.


      »Kathy ist tot, oder?«, hauchte er.


      Sie nickte. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen und zitterten.


      »Warum sind Sie hier?«


      »Ich bin mit einem Krankenwagen hergekommen. Ich hatte Ihnen doch versprochen, dass ich noch einmal komme.«


      »Warum?«


      Und dann wusste er es. Sie war gekommen, um ihm mitzuteilen, dass man Wendy und Shelly gefunden hatte. Sie war eine Botin des Todes.


      Er versuchte den Kopf abzuwenden. Gott, nein … Lass mich doch einfach sterben. Ich kann ohne meine Familie nicht leben. Er vernahm Schluchzen und Schreie des Schmerzes und der Trauer überall auf den Korridoren. An diesem Tag ereigneten sich so viele Tragödien auf der Welt. Er fragte sich, ob Gott etwas von seinen Tränen mitbekam. Oder war das Universum wahnsinnig geworden und Gott ein psychotischer Schöpfer von Mördern, der zunehmend Freude an dieser Traurigkeit und diesem Gemetzel fand und diejenigen, die solche Schmerzen verursachten, sogar noch belohnte?


      »Es ist Wendy, Bob.«


      »Ich weiß, ich weiß ...« Seine Stimme brach weg. Ein Beben ergriff von seinem festgeschnallten Leib Besitz.


      »Daddy?«


      Kam ihre Stimme aus dem Himmel oder waren sie beide in der Hölle? Er wandte sich noch einmal der Sanitäterin zu – dem Engel. Der Frau liefen Tränen über die Wangen. Eine vertraute Person drückte sich eng an ihre Seite. Ein Trugbild? Liege ich im Sterben und mein Baby ist gekommen, um meine Hand zu halten, wie ein sanfter Todesengel, der mich zum ewigen Frieden führt?


      »Daddy!«


      Wendy kämpfte gegen den Griff der Sanitäterin an, aber die Frau hielt sie zurück.


      »Wendy, Schätzchen. Dein Daddy hat einen verletzten Rücken. Man darf ihn nicht anfassen, aber es ist okay, wenn du ihm einen Kuss auf die Stirn gibst.«


      »Daddy, ich hab getan, was du gesagt hast ...« Weinend kam sie zur Trage und küsste ihn sanft, als ob er zerbrechen könnte, wenn ihre Berührung zu fest ausfiel.


      »Mein Baby, oh Gott, mein Baby, du bist in Sicherheit!« Seine Tränen der Trauer verwandelten sich in Freudentränen.


      Das Wehklagen und die Verwirrung im Gang beruhigten sich für einen Augenblick. Krankenschwestern, Ärzte, selbst diejenigen, die von Trauer überwältigt wurden, wandten sich um, um diesen Moment des Wiedersehens und der Liebe nicht zu verpassen.


      »Ich bin zum Wald gerannt, wie du gesagt hast, Daddy.« Sie schluchzte.


      Wendy nannte ihn wieder Daddy. Die arrogante Zwölfjährige von heute Morgen, die vor ihren Freundinnen Eindruck schinden wollte und deren Vater einfach ›Dad‹ war, der zufällig an der gleichen Schule arbeitete, die sie besuchte, war verschwunden. In diesem Moment war er einfach nur ihr ›Daddy‹.


      »Daddy, ich hab Mr. Sullivan gesehen und musste es ihm sagen.« Bei dieser schmerzlichen Erinnerung verzog sie das Gesicht. »Johnnie wurde angeschossen. Ich wollte ihm helfen, aber er hat gesagt, ich soll weiter in Richtung Wald laufen.«


      Weinend vergrub sie ihr Gesicht an der Schulter der Sanitäterin, die sie eng an sich heranzog, das Mädchen umarmte und tröstete.


      »Die Polizei hat sie und ein Dutzend anderer Kinder im Wald gefunden«, flüsterte die Frau. »Sie kamen alle aus dem gleichen Klassenzimmer und hatten getan, was Sie ihnen gesagt hatten. Die Armen hatten viel zu viel Angst, um zurück zur Schule zu laufen. Ich hab die Namensschilder gesehen, die man ihnen vor der Evakuierung angesteckt hat, und dabei ist mir Ihr Nachname aufgefallen. Ich fand, ich müsste sie persönlich zu Ihnen bringen.«


      Er drängte seine Tränen zurück und rang sich ein Lächeln ab, fand keine Worte, um sich bei diesem Engel zu bedanken.


      »Daddy, ich hab versucht, Mommy anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon.«


      Die Sanitäterin erstarrte und musterte Bobs Gesicht. Die Frau atmete tief durch und schüttelte warnend den Kopf.


      Wie sollte er Wendy nur beibringen, dass ihre Mutter, seine geliebte Partnerin, tot vor der Schule lag? Warum war sie überhaupt zur Schule gekommen? Wieso?


      Er blickte die Sanitäterin flehentlich an. Ein Gedanke kam ihm und bewahrte ihn fürs Erste vor dem Unvermeidlichen. »Wir haben eine einjährige Tochter ...« Bei der Vorstellung, dass Kathy bei dem panischen Versuch, zu Wendy und ihm zu gelangen, Shelly mitgenommen haben könnte, war er dem völligen Zusammenbruch nahe.


      Die Sanitäterin beugte sich über Bob. Ihre Lippen berührten beinahe sein Ohr, sodass nur er hören konnte, was sie mitzuteilen hatte: »Wendy sagte mir, dass sie eine kleine Schwester hat. Sie hat mir ihr Handy gegeben und ich habe bei Ihnen zu Hause angerufen. Dort hat eine Frau abgenommen und gesagt, dass es dem Baby gut geht.«


      »Gott sei Dank! Danke!«, sagte Bob keuchend.


      »Dringlichkeitsstufe Rot, Code Eins. Sofort nach draußen zum Hubschrauberlandeplatz! Wir können noch vier mitnehmen!«


      Der Ruf hallte durch den Korridor. Die Sanitäterin wischte sich die Augen, richtete sich auf und las das Schild, das an Bobs Trage hing.


      »Damit sind Sie gemeint, Sir.«


      Sie hob die Hand und rief Helfer herbei, während Wendy sich an ihr festklammerte.


      Zwei Krankenträger mit blutverschmierten Kitteln eilten an das Kopfende von Bobs Trage und manövrierten sie sanft in Richtung Tür. Halt! Wendy …!


      Der Hubschrauberlandeplatz wurde vom Donnern der Rotorblätter erfüllt. Das Geräusch erinnerte ihn an den entsetzlichen Absturz auf das Dach der Schule, nach dem sich der Treibstoff aus den geplatzten Tanks in den Flur ergossen hatte.


      »Wendy?!«


      Die Helfer blieben kurz stehen.


      »Ich kümmere mich um die Kleine, Bob«, versprach sein Schutzengel.


      »Bringt ihn rein, na los!«


      Sie gaben ihm nicht mehr Zeit.


      »Wartet! Nimm meine Hand, Wendy.«


      Sie streckte den Arm aus und packte sie fest.


      »Daddy wird wieder gesund, ich versprech’s dir.«


      Sie nickte.


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, Daddy.« Sie hob ängstlich die Augenbrauen und begann zu weinen. »Wo ist Mommy? Ich kann sie nicht finden! Sie sucht bestimmt nach dir.«


      Bob sah zu seinem Schutzengel auf, bemüht, sich zu konzentrieren und flehte sie um eine weitere Gnade an.


      »Kümmern Sie sich bitte darum, dass Wendy so schnell wie möglich nach Hause kommt?«


      Die Sanitäterin ergriff Bobs Hand und drückte sie.


      »Natürlich.« Sie zog die Hand zurück und wischte sich Tränen aus dem Gesicht.


      »Vielleicht müssen Sie es ihr sagen«, seufzte Bob. Sein Blick wanderte von den Augen der Frau zu Wendy.


      »Ich weiß.« Sie schaute zu Boden und zog das Mädchen näher zu sich heran.


      Er setzte ein beruhigendes Lächeln auf und war unglaublich dankbar für die Hilfe, die diese junge Frau wie durch ein Wunder seiner Familie zuteil werden ließ.


      »Sie geben mir den Glauben zurück, dass es einen Gott gibt«, flüsterte er, während das Team aus dem Hubschrauber das Schild an seiner Trage überprüfte. Sie hoben ihn sanft an und schnallten ihn im Helikopter fest.


      Er konnte einen letzten Blick auf Wendy erhaschen, die in der Tür stand, während die Sanitäterin sie zurückhielt. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht an der Seite der Frau. Ihre Schultern zitterten.


      Als der Helikopter vom Boden abhob, ließ er alles an sich herankommen. Er gestattete sich zu weinen, sich zu erinnern und um alles zu trauern, was er verloren hatte. Seine ganze Existenz, vor acht Stunden noch so vorhersehbar und routiniert, war für immer zerstört.


      Er kannte den Namen seines Schutzengels nicht – der Frau, die sich so aufopferungsvoll um Wendy kümmerte–, aber er wusste, dass sie seine Tochter nach Hause brachte, dafür sorgte, dass sie und Shelly schliefen. Vermutlich blieb sie sogar nachts an ihrem Bett sitzen und war im Morgengrauen da, um ihre Tränen zu trocknen. Denn solche Menschen gab es immer noch – selbst jetzt, wo das Böse dieses Land heimsuchte.
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      15:45 Uhr


      Im Weißen Haus


      »Mr. President, noch 15 Minuten.«


      Er nickte seinem Pressesprecher zu.


      »Wie ist die Lage da draußen?«


      »Ein Irrenhaus, Sir.«


      Der Präsident nahm sich das Bündel von Verfügungen vor, die er unterzeichnen musste, um sie damit offiziell zu machen. Der Mann, der ihm assistierte und diese Entscheidungen am lautesten befürwortet hatte, stand jetzt stumm neben ihm. Einige seiner Vertrauten hatten den Plänen vehement widersprochen. Zwei Männer des Generalstabs, die anwesend sein sollten, fehlten. Sie waren ›zurückgetreten‹: einer freiwillig, der andere auf Befehl.


      Er erinnerte sich an die Worte eines Politikers, der einmal davon gesprochen hatte, man dürfe keine Krise ungenutzt lassen.


      ar-Raqqa, Syrien


      Wie überall auf der Welt hatte man auch hier erfahren, dass der amerikanische Präsident in einer Viertelstunde eine Ansprache an sein Volk halten würde.


      Er verspürte eine euphorische Form der Zuversicht. Obwohl es nicht die vorgeschriebene Stunde war, kniete er in Richtung Mekka nieder. Alle anderen im Bunker folgten seinem Beispiel und er sprach das Gebet für sie. Seit frühester Kindheit hatte man ihn gelehrt, seinem Gott zu dienen, wie streng auch immer dessen Gebote sein mochten. In gewisser Weise gab es keinen Anlass zur Freude; es war vielmehr eine Zeit der Gebete und der Besinnung. Er hatte an diesem Tag mehr als 100 seiner Brüder in den Tod geschickt. Sie hatten es bereitwillig getan, gehorsam gegenüber den Wahrheiten, die Allah ihm offenbart hatte.


      Er hatte sich an diesem Tag zum Schwert des Islams gemacht, wie es seit 1000 Jahren nicht mehr geschehen war und die damit einhergehende Verantwortung lastete schwer auf ihm. Nach Ende des Gebets blieb er schweigend auf den Knien und berührte mit der Stirn den kahlen Betonboden. Er betete, dass die Feinde Allahs, die damit auch seine geschworenen Feinde waren, jetzt den nächsten Schritt taten und so reagierten, wie er es vorausgesagt hatte. Denn nur in diesem Fall läutete das Folgende wahrlich den Anbruch der Endzeit ein und machte ihn zum Erfüllungsinstrument der uralten Prophezeiung. Wenn ihr nächster Schritt seiner Vermutung entsprach, zerfleischten sie sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gegenseitig, so wie ein tollwütiger Hund im Todeskampf in die eigenen Wunden biss. Dann endlich würde sein Kalifat von allen anerkannt, denn sein Vorstoß hätte, dem Willen Allahs gemäß, den Anfang vom Ende des Großen Satans eingeläutet.


      Der Augenblick war fast gekommen. Selbst, wenn der Feind anders reagierte als erwartet, würde es für ihn ein überaus ruhmreicher Tag. Tat der verhasste amerikanische Präsident, womit er insgeheim rechnete, zementierte er damit seinen Sieg. Er hätte dem Willen Allahs gedient und sich auf ewig einen Platz in den Geschichtsbüchern gesichert. Und im Paradies wartete die größte Belohnung von allen auf ihn. Der Prophet würde sie ihm persönlich überreichen.


      Ein Fernsehsender aus Riad, den er nebenbei verfolgte, verzichtete darauf, sich zum Sprachrohr seiner korrupten Regierung zu machen, die für sich beanspruchte, den Schlüssel zu Mekka in der Hand zu halten. Stattdessen nahm er eine verhältnismäßig moderate Haltung ein. Der Sprecher bezeichnete den Angriff auf die USA als nachvollziehbar. Immerhin habe die arabische Welt viele Jahrhunderte lang, seit der Zeit der Kreuzzüge, die Misshandlungen und die Korruption des Westens ertragen müssen.


      Der Kalif ging davon aus, dass in wenigen Minuten alle seine Weisheit erkannten, ebenso wie seine Einsichten in das Wesen des Feindes, die weit tiefer gingen als die, welche bin Laden erlangt hatte. Die amerikanische Welt hatte sich in dem Jahrzehnt, das auf den 11.September 2001 folgte, tiefgreifend verändert; in eine Richtung, die nur wenige vorhergesehen hatten. Dort regierte jetzt eine neue und vollkommen andere Generation. Sie waren zu einer gespaltenen Nation geworden, deren Fraktionen sich gegenseitig misstrauten.


      Während die letzten Minuten bis zur endgültigen Erfüllung seines Plans verstrichen, wurden in US-Medien bereits erste Vorwürfe geäußert und Forderungen nach Gesetzesänderungen erhoben, um ›unsere Kinder zu schützen‹.


      Nur er und eine kleine Handvoll Eingeweihter wussten, dass der Feind mehr als genug Warnzeichen für das empfangen hatte, was an diesem Tag geschehen war. Er wusste, wie sie reagierten. Und es würde sie fundamental verändern … um sie endgültig zu vernichten.


      Es war 16 Uhr in Washington D. C. Alle Gespräche im Raum verstummten. Die Anwesenden starrten auf die Bildschirme, über die Sendesignale aus aller Welt eintrafen.


      16:00 Uhr


      Washington D. C.


      »Ladies und Gentlemen, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.«


      Die im Oval Office aufgestellte Kamera wurde eingeschaltet.


      Er trug ein dunkles Jackett, ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte. Seine Berater hatten die Kleidung sorgfältig ausgewählt, der düsteren Stimmung angemessen, als ob er als Trauerredner bei einem Begräbnis von nationaler Bedeutung aufträte.


      Hinter ihm waren die Vorhänge zugezogen. Zwei Flaggen, die der USA und die des Präsidenten, sorgten für die einzigen hellen Farben.


      Er blickte direkt in die Kamera. Die Hände waren säuberlich über mehreren Bögen Papier gefaltet, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


      »Meine amerikanischen Mitbürger. Dies ist der Tag einer nationalen Tragödie, ein Tag nationaler Trauer, ein neuer Tag der Schande. Unser Land wurde auf brutalste und verachtenswerteste Weise angegriffen. Die Bilder, die wir heute gesehen haben, werden wir nie vergessen. Und wir sollten sie auch nicht vergessen. Unsere Kinder sind einem hasserfüllten, niederträchtigen Plan zum Opfer gefallen, der Chaos erzeugen und uns Angst einjagen sollte.


      Dieser Tag muss auch zu einem Tag nationaler Stärke werden. Wir müssen uns daran erinnern, wer wir sind und wofür wir stehen. Wir müssen stark sein in unserer Entschlossenheit, nicht nachzugeben und gute, anständige Menschen zu bleiben.


      Es betrübt mich, Ihnen berichten zu müssen, dass die Kämpfe an einigen Orten noch andauern.«


      Er hielt inne.


      »Tragischerweise finden nun auch in unserer Mitte wütende Kämpfe statt. In verschiedenen Städten in Amerika hat es Ausbrüche fehlgeleiteter Gewalt gegen friedliche, unschuldige Bürger gegeben, die einen bestimmten Glauben teilen. Deshalb habe ich die folgenden Verfügungen unterzeichnet.«


      Er tippte auf die Blätter, die auf seinem Schreibtisch lagen.


      »Ich habe ein Dokument unterschrieben, das den nationalen Notstand für die Vereinigten Staaten von Amerika ausruft. Im Zusammenhang damit habe ich bis auf Weiteres die Sperrung sämtlicher Interstate Highways angeordnet. Dies geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit und um Rettungsfahrzeugen und unseren Truppen alles zu erleichtern, was zur Wiederherstellung der Ordnung dient.


      Ich habe weiterhin angeordnet, dass alle Schulen, sowohl öffentliche als auch private, bis auf Weiteres geschlossen bleiben. Dies dient dem Zweck, die Sicherheit unserer Kinder zu gewährleisten. Ich überlasse die Entscheidung, zu welchem Zeitpunkt die Abriegelungen der Schulen aufgehoben und die Kinder in die Obhut ihrer Eltern entlassen werden, den Instanzen vor Ort. Falls Sie sich in einem gesicherten Areal in der Nähe der Schule Ihres Kindes aufhalten: Sobald Ihnen Ihr Kind übergeben wurde, kehren Sie bitte unverzüglich nach Hause zurück.


      Ich habe ferner eine Ausgangssperre verhängt, die um 20 Uhr heute Abend beginnt, in allen Zeitzonen. Bis 20 Uhr lokaler Zeit müssen Sie die Straßen verlassen haben und sich in Ihren Häusern befinden. Falls Sie Ihr Haus nicht erreichen können, suchen Sie eine andere sichere Unterkunft auf. Jede Form der Fortbewegung nach diesem Zeitpunkt bis um acht Uhr morgens zieht eine sofortige Festnahme nach sich. Zu Ihrer Sicherheit und zur Sicherheit unseres Landes müssen Sie sich diesen vorübergehenden Einschränkungen fügen.


      Unabhängig von individuellen Berechtigungen zum Tragen von Waffen nach verschiedenen staatlichen und lokalen Gesetzen habe ich angeordnet, dass das Tragen und der Gebrauch von Feuerwaffen zur sofortigen Festnahme führt, bis dieser Notstand beendet ist. Angesichts der Tragödien, die sich heute abgespielt haben – Angriffe auf unschuldige Zivilisten – dürften die Gründe für diese Maßnahme offensichtlich sein.


      Und schließlich ...«


      Er bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln.


      »Unsere Feinde haben das Internet und computergestützte Kommunikationssysteme benutzt, um ihre Angriffe zu koordinieren und Gewalt gegen unser Volk auszuüben. Deshalb habe ich vorübergehend eine sofortige Kommunikationssperre für sämtliche Bürger verfügt. Falls Sie derzeit das Internet benutzen, um mit anderen zu kommunizieren, müssen Sie sich ausloggen, sobald diese Übertragung beendet ist. Das Internet bleibt bis auf Weiteres der Datenübermittlung und Kommunikation für designierte Regierungsbeamte und Geheimdienste vorbehalten, um die nationale Sicherheit zu gewährleisten, bis diese Krise bewältigt ist. Sie dürfen das Internet weiterhin zum Abruf offizieller Ankündigungen durch einige ausgewählte Quellen verwenden, die in Kürze bekannt gegeben werden. Jegliche Verbreitung von Informationen, gleich welcher Natur, zieht dagegen eine sofortige Festnahme nach sich. Ich versichere Ihnen, dass es sich hierbei nur um eine vorübergehende Maßnahme handelt, die lediglich so lange in Kraft bleibt, bis wir sicher sein können, dass unsere Feinde diese Technologie nicht länger für die Planung gewaltsamer Angriffe nutzen.


      Angesichts dieser Auflagen und des Bedürfnisses, mit sofortiger Wirkung die öffentliche Sicherheit und den Schutz unserer Kinder zu garantieren, rufe ich hiermit das Kriegsrecht für die Vereinigten Staaten von Amerika aus.


      Die Einzelheiten dieser Erklärung werden an traditionelle Medien weitergeleitet und auf den offiziellen Websites der Regierung veröffentlicht. Bitte lesen Sie diese sorgfältig und halten Sie sich an die genannten Forderungen.


      Dieser Tag ist der bei Weitem schrecklichste in der Geschichte unseres Landes gewesen. Wenn wir alle zusammenhalten, werden wir ihn überstehen und hinterher stärker und einiger als je zuvor sein. Wir werden eine Einheit bilden, ein Volk, eine Nation und vergangene Streitigkeiten zum Wohle aller ruhen lassen.


      Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.«


      ar-Raqqa, Syrien


      Der Bildschirm wurde schwarz. Der Kalif lehnte sich zurück und lachte.


      »Gelobt sei Allah, wir haben gesiegt!«
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  Der Sternenturm


  BAUEN WIR EINEN TURM ZU DEN STERNEN!


  Es beginnt als abenteuerliche Idee ... und wird zur größten Hoffnung der Menschheit! Mit einer 36.000 Kilometer hohen Säule ins Weltall wollen die Wissenschaftler Gary und Eva Morgan nicht nur die Besiedlung anderer Planeten ermöglichen, sondern auch die weltweite Energieknappheit und das Problem der globalen Erwärmung in den Griff bekommen.

  Allen Hindernissen zum Trotz halten sie an ihrem Traum fest, bis das gewaltige Konstrukt auf einer Insel im Pazifik tatsächlich Gestalt annimmt ... Doch einflussreiche Politiker und Erdölmagnaten schrecken vor nichts zurück, um das Projekt zu boykottieren. Immerhin droht es, die bestehende Wirtschaftsordnung aus den Angeln zu heben und die Macht auf der Erde völlig neu zu verteilen.


  Mehr als nur Fiktion: Diese Verbeugung vor Arthur C. Clarkes Klassiker FAHRSTUHL ZU DEN STERNEN entstand auf Grundlage aktueller wissenschaftlicher Erkenntnisse in enger Zusammenarbeit mit der US-Weltraumbehörde NASA.


  Douglas Preston: »Die Geschichte einer Welt, die auf den Untergang zusteuert und sich nur durch ein radikales und gewagtes Experiment retten lässt. Faszinierend, leidenschaftlich, messerscharf – ein Thriller voller Hochspannung, mit imposanten Einblicken in die moderne Wissenschaft.«


  Booklist: »Ein fesselnder Roman und ein mahnendes Beispiel.«


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Eine teuflische Verschwörung.

  Das Ziel: die Vernichtung der USA.
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  Power Down


  Eine Bohrinsel im Pazifik wird in die Luft gesprengt, einige Tage später der weltgrößte hydroelektrische Staudamm vor der kanadischen Küste. Durch ihre Zerstörung wird der Strom in den USA knapp. In Politik und Wirtschaft bricht Chaos aus. Doch dies ist erst der Anfang einer beispiellosen Terrorserie …


  Der frühere Elitesoldat Dewey Andreas überlebt einen der Anschläge. Er macht sich auf, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Bei seiner Hetzjagd rund um den Globus kommt er einer ungeheuerlichen Verschwörung auf die Spur.


  Doch Andreas läuft die Zeit davon. Denn es droht POWER DOWN – der totale Stromausfall.


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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